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Der Name KNICKERBOCKER-BANDE ...

... entstand in Österreich. Axel, Lilo, Poppi und Dominik waren die Sieger eines Zeichenwettbewerbs. Eine Lederhosenfirma hat Kinder aufgefordert, ausgeflippte und knallbunte Lederhosen zu entwerfen. Zum großen Schreck der Kinder wurden ihre Entwürfe aber verwirklicht, und bei der Preisverleihung mußten die vier ihre Lederhosen vorführen. Dem Firmen-Manager, der sich das ausgedacht hatte, haben sie zum Ausgleich einen pfiffigen Streich gespielt. Als er hereingefallen ist, hat er den vier Kindern aus lauter Wut nachgerufen: “Ihr verflixte Knickerbocker-Bande!”

Axel, Lilo, Dominik und Poppi hat dieser Name so gut gefallen, daß sie ihn behalten haben.

 

KNICKERBOCKER-MOTTO 1:

Vier Knickerbocker lassen niemals locker!

 

KNICKERBOCKER-MOTTO 2:

Überall, wo wir nicht sollen, stecken wir die Schnüffelknollen, sprich die Nasen, tief hinein, es könnte eine Spur ja sein.

 

 

scanned by: crazy2001 @ Oktober 2003

corrected by: Larentia


Ein Sarg im Kartoffel-Keller

 

 

“Dort drüben läuft sie!” keuchte Lilo und zeigte auf einen Gemüsestand.

“Achtung, sie dreht sich um!” warnte Axel die anderen.

“In Deckung!”

Die vier Knickerbocker-Freunde Axel, Lilo, Poppi und Dominik duckten sich hinter einem Berg aus Äpfeln und Tomaten und spähten vorsichtig darüber hinweg.

“Ja mei, wos mochts denn ihr da?” wollte die Marktfrau wissen, die zu dem Stand gehörte. Sie hatte die Hände in die rundlichen Hüften gestemmt und blickte die vier streng an. “Spielt ihr Räuber und Gendarm?”

“So etwas Ähnliches”, murmelte Dominik und versuchte, das Mädchen mit den kurzen roten Haaren nicht aus den Augen zu verlieren. “Allerdings ist es für uns kein Spiel. Auch wenn Sie es nicht fassen können, Sie haben es mit vier Junior-Detektiven zu tun!” erklärte er der Obstverkäuferin in seiner bekannt komplizierten Art.

Als Antwort lachte die Frau schallend auf. “Jojo, und bestimmt habt ihr auch schon ,Fälle' gelöst!” spottete sie.

“Ja, schon mehrere”, versicherte ihr Lilo. Für weitere Erklärungen war keine Zeit mehr, denn Poppi meldete: “Achtung, sie verläßt den Viktualien-Markt und steuert auf ein Haus zu ... sie geht hinein!”

“Sie” war ein 14jähriges Mädchen namens Natascha, das die Knickerbocker-Bande bereits quer durch die Münchner Innenstadt verfolgt hatte. Auch gestern und vorgestern hatten sie versucht herauszufinden, wohin das Mädchen Nachmittag für Nachmittag verschwand.

Doch Natascha war jedesmal im Menschengewühl untergetaucht.

Lilo, Poppi, Axel und Dominik warteten am Rande des Münchner Viktualien-Marktes exakt drei Minuten. Dann betraten auch sie das Haus. Gleich hinter dem Haustor blieben sie stehen und lauschten in den Gang hinein.

Aus dem Keller kam ein leises Poltern und das Schlagen einer Tür.

“Hinunter!” trieb Lieselotte ihre Freunde an. “Aber total lautlos!”

Auf Zehenspitzen hasteten die vier den Abgang hinunter und betraten ein muffiges, modriges Gewölbe. Der Geruch kam vor allem von den schiefen Wänden, die feucht waren. An vielen Stellen war der Verputz bereits in großen Stücken abgefallen, und darunter kamen die nackten Ziegel zum Vorschein. Wie graurote Zähne sahen sie in den Verputzlöchern aus.

Für ein paar Augenblicke verharrten die Knickerbocker auch hier regungslos und versuchten wieder verräterische Geräusche aufzufangen. Doch in dem Keller tat sich nichts. Von Zeit zu Zeit war ein kräftiges Rauschen in den Abwasserrohren zu hören. Das waren die einzigen Laute.

Lilo deutete den anderen, weiterhin still zu sein, und tappte auf Zehenspitzen durch den langen Gang. In die Mauer waren zahlreiche Holztüren eingelassen, die zweifellos zu Kellerabteilen führten. Das Superhirn der Bande versuchte jede einzelne vorsichtig zu öffnen, hatte dabei aber wenig Erfolg. Alle waren fest verschlossen.

“Eine haben wir noch”, seufzte das Mädchen schließlich und drückte die Klinke der letzten Tür nieder.

“Oh nein!” schrie sie auf und preßte die Hand auf den Mund. Auch die anderen zuckten zurück, als sie erkannten, was in dem engen Raum stand.

“Das ist ein Sarg”, flüsterte Poppi. “Glaubt ihr ... glaubt ihr ... da liegt jemand drinnen? Eine Leiche?”

“Tote werden normalerweise nicht im Kartoffel-Keller gelagert”, bemerkte Axel und versuchte dabei lässig zu klingen. Sehr gut gelang ihm das aber nicht. Auch seine Stimme klang auf einmal zittrig und heiser.

“Was ... machen wir jetzt?” wisperte Poppi und warf Lilo einen fragenden Blick zu. Ausnahmsweise war das Superhirn - wie Lilo von ihren Freunden genannt wurde - einmal ratlos. “Am besten wäre es, die Polizei zu rufen...”, überlegte das Mädchen. Weiter kam Lieselotte in ihren Gedanken aber nicht, denn es geschah etwas Unfaßbares.

Im Zeitlupentempo begann sich der Deckel des dunklen Holzsarges zu heben.

Entsetzt wichen die vier Knickerbocker zurück, bis sie die feuchte Kälte der Kellerwand im Rücken spürten. Gebannt starrten sie nun auf den dunklen Spalt, der breiter und breiter wurde. Im Inneren der Totentruhe herrschte klarerweise totale Finsternis, und keiner der Junior-Detektive wagte es, mit der Taschenlampe durch den Schlitz zu leuchten. Am liebsten hätten die vier die Flucht ergriffen, doch ihre Beine waren wie gelähmt. Sie konnten sich nicht bewegen und mußten wehrlos zusehen, wie sich plötzlich ganz langsam ein weißer Handschuh über den Sargrand schob. Ihm folgte eine weiße Hemdmanschette und ein schwarzer Sakko-Ärmel.

Schmatzende und schlürfende Laute ertönten, und die Finger der Handschuhhand wurden immer wieder gekrümmt und gestreckt.

Poppi hielt die Anspannung nicht mehr aus und rang nach Luft. Endlich konnte sie wieder tief einatmen und schließlich aus Leibeskräften brüllen. Dadurch kam auch wieder Leben in ihre Beine, und so schnell sie nur konnte, stürzte sie aus dem Keller.

Keine Sekunde zu früh, denn nun wurde der Deckel des Sarges heftig aufgestoßen. Die Scharniere quietschten und krachten, und ein Mann schoß in die Höhe. Er drehte den Kopf zu den drei Knickerbockern und öffnete boshaft die Lippen.

Als Lilo, Axel und Dominik sein Gesicht sahen, erwachten sie aus ihrer Starre. Unter lautem Geschrei folgten auch sie Poppi.

Die dunkle Gestalt sprang aus dem Sarg und lief ihnen ein Stück nach. Der Mann mit dem dunklen Umhang bekam Dominik am Hemd zu fassen und zog ihn zurück. Der Junge schlug wild um sich und konnte sich schnell wieder losreißen.

Dominik zitterte am ganzen Körper, als er in die warme Sommerluft hinausstürzte. Gemeinsam rannten die Knickerbocker-Freunde zum Viktualien-Markt zurück und tauchten in der Menschenmenge unter.

“Es war ein ... Vampir”, keuchte Axel. “Er hat genau wie in den Filmen ausgesehen!”

“Und genau wie in den Filmen hat er mein Blut saugen wollen”, schnaufte Dominik. “Um ein Haar hätte ich jetzt schon zwei Löcher im Hals.”

Poppi konnte noch immer nicht fassen, was sie gesehen hatte. “Dieses blasse Gesicht mit den tiefen Ringen unter den geröteten Augen war so schaurig. Ich habe geglaubt, ich sterbe, als er seine Beißzähne gebleckt hat.” Das Mädchen erschauderte nur bei dem Gedanken daran und drückte sich eng an Lilo.

“Im Sarg hat eindeutig ein Vampir geschlafen! Ein echter Vampir!” japste Dominik immer wieder.

“Ob der Vampir Natascha gebissen hat?” fiel Axel plötzlich ein. “Liegt sie am Ende schon in seinem Sarg?”

“Eines weiß ich wenigstens sicher: gefressen hat er sie nicht. Das machen Vampire nämlich nicht”, murmelte Lilo vor sich hin. Aber war das eigentlich ein echter Vampir gewesen, oder hatte sich da jemand verkleidet? Wenn ja, wozu?


Operation Weißwurst-Vampire

 

 

Kurze Zeit später fand in einem hohen, kahlen, grauen Saal eine merkwürdige Sitzung statt.

In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger, alter Holztisch, der früher einmal einer ganzen Ritterrunde als Tafel gedient hatte.

Heute war am Rand der dicken Holzplatte ein kleiner Fernseher neben dem anderen befestigt. Insgesamt handelte es sich um 18 Bildschirme, die alle zum oberen Ende des Tisches gedreht waren. Man hatte den Eindruck, daß sie den Vorsitzenden der sonderbaren Runde anblickten.

Der Vorsitzende war im Augenblick aber noch nicht da. Doch er kam. Genau drei Minuten vor drei Uhr nachmittags betrat er den Saal und knipste das Licht an. Auf einem altmodischen Deckenleuchter flammten mindestens hundert kleine Glühbirnen auf.

Langsam schritt ein mittelgroßer Mann im Frack an dem langen Tisch entlang zu seinem Platz am Ende der Tafel. Er ließ sich auf den einzigen Sessel im Raum sinken und lehnte sich gegen die steile Rückenlehne.

Vorsichtig richtete er eine winzige Videokamera, die an der Tischkante montiert war, auf sich. Nachdem er seine spitzen Eckzähne poliert hatte, setzte er Kopfhörer auf und drückte einen schwarzen Knopf auf der Holzplatte.

Alle Fernseher schalteten sich gleichzeitig ein, und auf den Bildschirmen tauchten die Köpfe von Menschen auf. Sie sahen einander sehr ähnlich. Genau wie beim Vorsitzenden war ihr Haar mit Pomade am Kopf angeklebt und glänzte dunkel. Außerdem hatten alle bleiche Gesichter, dunkle Augenringe und spitze, lange Eckzähne.

“Werte Brüder unseres Bundes”, begann der Mann im Saal zu sprechen. Seine Stimme klang tief, bestimmt und sehr siegessicher.

“Nur noch 10 Tage trennen uns von dem endgültigen großen Schlag der Weißwurst-Vampire.” Beifall heischend blickte er in die Runde, doch keiner applaudierte.

Einer der Vampire verzog sogar den Mund und meinte ärgerlich. “Ich bin kein Anfänger. Als ich von Ihrem Plan erfahren habe, war ich sofort begeistert. Aber ist diese Vampir-Maskerade und dieses Vampir-Getue notwendig?”

Der Vorsitzende nickte, und die kleine Videokamera übertrug sein Gesicht und seine Worte zu allen anderen Teilnehmern dieser mehr als ungewöhnlichen Sitzung.

“Sie befinden sich in verschiedenen Teilen Bayerns und kennen einander nicht”, erklärte der Ober-Vampir. “Das garantiert jedem absolute Sicherheit. Auch ich weiß nicht, wer sich hinter den Masken der Vampire verbirgt. Die einzige Verbindung zwischen Ihnen und mir sind die Signale, die Ihr Fernseher von meinem Sender empfängt. Genügt Ihnen das als Begründung, Nummer 8?”

Der mißtrauische Vampir stammelte etwas von “Jaja, war nur eine Frage”, und wartete gespannt auf die nächsten Anweisungen.

“Entschuldigung”, meldete sich ein rundliches Vampirgesicht mit dicken Backen. “Aber wieso heißt unsere Organisation ,Weißwurst-Vampire'?”

Auch dafür wußte der Vorsitzende eine Erklärung.

Teuflisch schmunzelnd erzählte er: “Weil Weißwürste zu meinen Lieblingsspeisen gehören!”

Die anderen lachten. Doch nur für ein paar Sekunden, denn der Ober-Vampir klopfte auf den Tisch und rief: “Ruhe! Lassen Sie mich fortfahren, denn unsere Zeit ist knapp bemessen! Ich habe Ihnen nämlich auch eine betrübliche Mitteilung zu machen. Einer von Ihnen wollte frühzeitig losschlagen und ganz allein saugen. Natürlich habe ich Kontrolle über solche schlechten Scherze. Ich bedaure, daß wir uns von dem ungeduldigen Vampir verabschieden müssen!”

Ein entsetzter, hoher Schrei gellte durch den Raum, und auf einem Fernseher erlosch das Bild.

Der Vorsitzende grinste teuflisch, als er die erschreckten und entsetzten Gesichter der anderen Vampire beobachtete.

“Keine Solo-Flüge, meine Herren”, ermahnte er sie, “sonst ergeht es Ihnen wie Nummer 12! Und nun suchen Sie noch weitere Verbündete, die unseren Plan ausführen! Jeder von Ihnen muß mindestens weitere zehn Sauger finden!” Bevor noch jemand gegen diesen Auftrag protestieren konnte, hatte sich der Ober-Vampir schon verabschiedet. “Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit und bitte Sie, in drei Tagen zum nächsten Tele-Treffen!” Mit diesen Worten schaltete er die Sendeanlage ab, und die Bilder verschwanden von den Bildschirmen.

“Gut gemacht! Danke!” ertönte eine Stimme im Kopfhörer des Vorsitzenden.

Eine kleine Lade an der Unterseite der Tischplatte sprang auf. Der Ober-Vampir zog ein Bündel Banknoten heraus, zählte sie hastig und stopfte sie in seine Tasche. Mit großen Schritten eilte er aus dem Saal.


Rätsel um Natascha

 

 

Schweinchen Schlau schüttelte immer wieder die rechte Hand, als müsse sie gelockert werden. Das tat Schweinchen Schlau immer, wenn er aufgeregt war, und im Augenblick zitterte er vor Anspannung.

In Wirklichkeit hieß Schweinchen Schlau allerdings Klaus-Jürgen Bienenstadt und war Axels Onkel. Den Spitznamen ,Schweinchen Schlau' verdankte er vor allem seiner schweinchen-rosa Gesichtsfarbe und seiner Vorliebe für knallbunte Klamotten. Am liebsten trug Klaus-Jürgen kirschrote, tintenblaue, dottergelbe und grasgrüne Kleidungsstücke, und darin sah er aus, als wäre er gerade einem Comics-Heft entsprungen. Axels Onkel besaß in der Nähe des Münchner Viktualien-Marktes einen Zeitungskiosk und hatte seinen Neffen und die Knickerbocker in den Ferien nach München eingeladen.

Allerdings nicht ohne Grund.

“Sie war so ein nettes Mädchen”, murmelte Schweinchen Schlau immer wieder und wischte sich über die borstenartigen, blonden Haare. “Dreimal die Woche ist sie gekommen und hat mir ausgeholfen. Ich habe ihr dafür sechs Mark die Stunde gezahlt. Aber von einem Tag auf den anderen wollte sie dann nicht mehr, die Natascha”, berichtete Klaus-Jürgen den vier Knickerbockern.

Axel, Lilo, Poppi und Dominik setzten die Erzählung im Chor fort: “Sie hat mich nicht einmal mehr gegrüßt, und ihre Mutter hat mir erzählt, daß sie fast jeden Nachmittag für mehrere Stunden verschwindet. Natascha verrät aber nicht, wohin!”

Der Onkel verzog schmollend den Mund zu einem richtigen Rüssel. “Ihr braucht euch nicht über mich lustig zu machen!” meinte er sauer.

Axel klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und meinte: “Schweinchen, wir haben das schon mindestens siebenmal von dir gehört!”

“Na und!” rief Klaus-Jürgen. “Ich mache mir eben Sorgen um das Mädchen. Und euch habe ich eingeladen, damit ihr herausfindet, was Natascha treibt. Bisher konntet ihr mir aber nichts sagen. Wieso nicht?” Er blickte die Junior-Detektive herausfordernd an.

Das war nun ein heikler Punkt. Sollten sie ihm von dem Vampir im Kartoffel-Keller berichten oder nicht?

Lieselotte entschied sich blitzartig zu schweigen und meinte hastig: “Wir sind auf einer heißen Spur, Klaus-Jürgen. Aber wir wollen auf Nummer Sicher gehen. Dazu möchten wir gerne mit Natascha persönlich reden. Wo wohnt sie?”

“Beim Valentinsbrunnen, zweimal ums Eck, in einem rosa Haus mit grünen Fensterläden”, beschrieb der Onkel die Adresse. Als er die ratlosen Gesichter der Knickerbocker sah, erklärte er es ihnen näher. “Karl Valentin kennt ihr doch. Das war ein berühmter Münchner Volkskomiker. Ihm ist sogar ein Museum gewidmet worden. Dort könnt ihr zum Beispiel eine seiner Erfindungen bestaunen: den Winterzahnstocher.”

Dominik blickte Schweinchen Schlau fragend an. Was sollte ein Winterzahnstocher sein?

“Das ist ein Zahnstocher mit Pelz hinten dran, damit man sich im Winter die Finger wärmen kann”, lachte Herr Bienenstadt. “Karl Valentin hat sich andauernd so witzige Dinge ausgedacht. Im Museum ist auch der Nagel ausgestellt, auf den Karl Valentin das Tischlerhandwerk gehängt hat!” Klaus-Jürgen mußte jedesmal grinsen, wenn er an dieses Ausstellungsstück dachte. “Der Karl Valentin hat in einem seiner Kabarett-Programme gesagt, es sollte nicht Semmelknödel heißen, sondern Semmeln-Knödeln! In jedem Knödel sind schließlich mehrere Semmeln drinnen.

Am Valentinsbrunnen seht ihr eine Statue von ihm, und sie hält immer Blumen im Arm. Die legen Fans hinein. Denn auch heute noch hat der Karl Valentin Fans, obwohl er schon lange tot ist!”

Die Knickerbocker-Bande wurde langsam ungeduldig. Die vier Junior-Detektive wollten so schnell wie möglich herausfinden, ob Natascha nach Hause zurückgekehrt war. “Wenn sie nicht da ist, dann ist sie diesem Vampir in die Zähne gefallen”, überlegte Lilo. “Was wir dann unternehmen, das weiß ich allerdings nicht!”

Klaus-Jürgen hatte ihnen den Weg gut beschrieben, und so standen sie bereits kurze Zeit später vor Nataschas Wohnungstür. Lilo war ziemlich unruhig, als sie den Klingelknopf drückte.

Es dauerte fast eine Minute, bis die Wohnungstür geöffnet wurde. Eine junge Frau mit nassen Haaren blickte die Knickerbocker-Bande fragend an.

“Guten Tag”, sagte Axel und versuchte ruhig zu klingen, “ist Natascha da?”

“Ja ... nein ... was weiß ich!” rief die Frau verärgert. “Schaut selbst nach, ob sie in ihrem Zimmer ist. Ich muß zurück ins Bad. Ihr habt mich beim Haarewaschen überrascht.”

Es war nicht zu übersehen, welches Zimmer das Mädchen bewohnte. NATASCHA war mit Nagellack auf die Tür gepinselt.

Lilo klopfte an.

“Laß mich in Frieden”, kam eine mißmutige Stimme von drinnen.

“Das heißt eindeutig ,herein'!” erklärte das Superhirn den anderen und drückte die Klinke nieder. Lieselotte war augenblicklich erleichtert. Immer wieder war der Gedanke in ihrem Kopf aufgetaucht, daß dem Mädchen etwas zugestoßen sein könnte. Natascha war aber zu Hause, und sicherlich konnten sie ihr jetzt eine Erklärung entlocken.

“Ich habe gesagt, laß...!” schnauzte das Mädchen. Als es die Knickerbocker erblickte, blieb ihm vor Überraschung allerdings der Mund offen stehen.

“Wer seid ihr? Was wollt ihr hier? Verschwindet aus meiner Bude”, knurrte Natascha und widmete sich wieder ihrem Computer. Sie kämpfte gerade verbissen gegen Roboter, die ständig auf ihre Männchen feuerten.

Ein greller Blitz zuckte über den Monitor.

“Verdammter Mist, jetzt haben mich die Biester gekillt”, fluchte Natascha. “Alles nur eure Schuld, weil ihr mich abgelenkt habt.”

Lieselotte wußte, daß sie nur durch geschickte Fragen aus Natascha etwas herauskitzeln konnte.

“Wir sollen dir schöne Grüße von Klaus-Jürgen ausrichten”, begann sie.

Natascha verstand ein paar Sekunden lang nicht, wen sie damit meinten.

“Ach, von Schweinchen Schlau!” lachte sie dann. “Ihr hättet nicht extra kommen müssen, um mir das zu sagen.”

“Was hast du mit dem Vampir im Keller zu tun?” platzte Axel plötzlich heraus.

Dominik, der ein extrem guter Beobachter war, erkannte ein winziges Zucken im Gesicht des Mädchens. Doch Natascha hatte sich sofort wieder im Griff und sagte spöttisch: “Vampir im Keller? Ich glaube, du guckst zu viele Nachtkrimis an und kriegst dann Alpträume davon.”

Energisch sprang sie von ihrem Sessel und drängte die vier Knickerbocker zur Tür hinaus. “Haut ab! Zieht Leine! Ich will meine Ruhe!” schrie sie. “Und Schweinchen Schlau soll sich in Zukunft jemand anderen suchen, der ihm hilft. Das könnt ihr ihm ausrichten!”

Sie schlug die Zimmertür zu und drehte den Schlüssel zweimal um. Danach setzte sie sich wieder an den Computer und tastete wild darauf herum. Das Spiel verschwand, und dafür erschienen lange Zahlen- und Buchstabenreihen.

Ein zufriedenes Grinsen zog sich über Nataschas Gesicht. Sie hob den Telefonapparat vom Boden auf und wählte langsam eine Nummer ...


Vorsicht Verfolger!

 

 

Am späten Nachmittag schlenderten die vier Knickerbocker-Freunde durch den Englischen Garten, vorbei am berühmten Chinesischen Turm zu einem See, auf dem gerade ein Wasserschifahrer trainierte.

“Absolute Spitzenklasse, der Bursche”, stellte Axel anerkennend fest.

“He ... ihr da!” rief in diesem Moment eine tiefe Stimme hinter der Bande. “Mein Name ist Ottokar, und ich bin Reporter bei ,Skandal total'!” stellte sich der Verfolger vor. Lieselotte drehte sich um und sah einen schlaksigen, großen Mann, der mit riesigen Schritten auf sie zuhastete. Seine Hose und das Hemd waren viel zu weit und schlotterten an seinem Körper. “Mensch, euch kenne ich doch!” stellte er nachdenklich fest. “Na klar, ihr seid doch diese Bande!”

Die vier Knickerbocker wuchsen vor Stolz um zwei Zentimeter. “Klar, diese Bande von kleinen Taschendieben, die vor zwei Jahren hops genommen worden ist!”

“Nein, die sind wir nicht! Wir sind das Gegenteil. Wir sind die Knickerbocker-Bande und Gaunern auf der Spur!” protestierten die Junior-Detektive und schrumpften wieder.

Beleidigt drehten sie sich weg und ließen den Mann einfach links liegen.

“Los Leute, wir müssen Logik in diese haarsträubende Vampir-Geschichte bringen. Was treiben diese Blutsauger im Kartoffel-Keller? Ich spüre, das wird unser neuer Fall!” begann das Superhirn.

Doch Axel hörte ihr gar nicht zu. Er hatte nur Augen für den Wasserschifahrer, der seine Runden auf dem See drehte. Er hatte die Schi nun gegen eine runde Scheibe ausgetauscht, auf der er wie ein Kreisel über die spiegelnde Wasseroberfläche flitzte.

“Bravo!” rief Axel begeistert und drängte sich an Lieselotte vorbei. Begeistert pfiff er durch die Zähne und stürmte zum Ufer.

“He, bleib da, wir haben etwas Wichtiges zu besprechen!” rief ihm das Mädchen wütend nach. Doch sein Kumpel machte nur eine abfällige Bewegung mit der Hand und ließ sich nicht aufhalten.

“Der spinnt ja hochgradig!” tobte Lieselotte. “Stellen wir jetzt Nachforschungen an oder nicht?”

Aber auch Dominik war an den Ermittlungen nicht sehr interessiert und rannte Axel hinterher. Das Superhirn schnaubte wütend und zischte “Jungen! Zu nichts zu gebrauchen!”

Der Sportler hatte die Leine losgelassen und schlitterte elegant über die Wasseroberfläche in Richtung Ufer. Langsam versank er zwischen den kleinen Wellen und legte das letzte Stück schwimmend zurück.

“Es müßte alles klappen”, rief er nach links. Aus dieser Richtung kam ein junges Mädchen gelaufen, mit hellgrünen Haaren und einem fast weiß geschminkten Gesicht. Seine Augen hatte es mit dicken lila Strichen umrandet, sodaß es ein wenig Ähnlichkeit mit einem Punker-Gespenst hatte.

Das Mädchen trug einen dicken Notizblock und eine Stoppuhr in der Hand.

“Karlo, klaro!” lautete der Kommentar des Mädchens. “Zeit haut hin, und du bist absolute Spitzenklasse.

Freddy wird in Jubel ausbrechen. Er schießt sicher von hier aus! Das garantier ich dir, denn von da erwischt er den Typ am besten!”

Axel, der alles mitangehört hatte, traute seinen Ohren nicht.

“Klar”, redete der Mann namens Karlo weiter, “wenn er vom anderen Ufer schießt, kriegt er ihn nur von hinten, und das ist weniger gut!”

“Was ist hier los?” überlegte Axel und trat vorsichtig den Rückzug an. Was da gesprochen wurde, war sicherlich nicht für seine Ohren bestimmt gewesen. Langsam marschierte er Schritt für Schritt zurück und versuchte unter einer Trauerweide in Deckung zu gehen.

Da traf ihn plötzlich der Blick des Mädchens mit den grünen Haaren. Es starrte ihn entgeistert an, und seine Augen wurden dabei immer größer. Im Zeitlupentempo öffnete es den Mund, plötzlich kreischte es laut auf. “Oh nein!” brüllte es. “He, du da! Komm sofort zu mir! Hierher!”

Axel packte die Panik. Er war Zeuge irgendeiner krummen Tour. Das stand eindeutig fest. Jetzt gab es nur noch eines zu tun: so schnell wie möglich verschwinden.

Der Junge rannte los und stürmte zu seinen Freunden. “Lilo, Poppi!... Weg... bitte schnell weg!” stieß er hervor. “Bitte ... kommt!”

“Spinnst du, oder ist das wieder einer deiner mittelmäßigen Scherze?” fragte Lilo langsam.

“Weder noch, ich erkläre euch alles später! Aber jetzt schnell!”

“Halt!” hörte er die Stimme des Mädchens hinter sich. “Bleib auf der Stelle stehen, du Wahnsinnswurm, sonst mache ich feinstes Mus aus dir!”

“Wer ist denn die?” fragte Poppi erstaunt.

“Jetzt kommt endlich!” tobte Axel. “Oder seid ihr angewachsen?”

Gemeinsam stürmten die vier Knickerbocker los. Schwitzend und schnaufend hasteten sie durch den Englischen Garten und erreichten endlich die Straße.

Das Mädchen vom Teich war noch immer hinter ihnen her. Es ließ sich nicht abschütteln.

“Bleib stehen, verdammter Mistkerl!” fluchte es lautstark.

“In das Taxi!” kommandierte Axel und sprang in einen Wagen, der am Gehsteigrand parkte. Die anderen zwängten sich zu ihm auf die Rückbank, und der Junge rief: “Fahren Sie los!”

Langsam drehte sich der Fahrer um.

Die junge Frau kam näher und näher an den Wagen heran. Im Zeitlupentempo schüttelte der Mann auf dem Fahrersitz den Kopf.

“Wieso nicht? Wieso fahren Sie uns nicht?” wollte Dominik wissen.

“Ich weiß doch nicht, wohin!”, brummte der Fahrer.

In der Hektik fiel Lieselotte aber der Name der Straße nicht ein, in der sich Klaus-Jürgens Kiosk befand. Deshalb keuchte sie nur: “Olympia... Olympia-Turm!” Von dem hatte sie schon einmal gehört.

Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung. Gerade rechtzeitig, denn die Verfolgerin wollte in dieser Sekunde nach dem Türgriff der Hintertür greifen.

Wütend stand sie nun auf dem Gehsteig und stampfte mit dem Fuß auf wie ein kleines Kind.

“Was hat dir die eigentlich getan? Was soll diese ganze Aktion überhaupt?” wollte Lilo nun erfahren.

Axel fuhr sich immer wieder durch die Haare und murmelte: “Sie will jemanden erschießen lassen ... Wenn er Wasserschi fährt. Sie hat ausprobiert, von wo aus sie am besten trifft. Das heißt nicht sie, sondern ein „Er!”

“Was???” flüsterte Poppi, die vor Schreck plötzlich ganz heiser war. “Die planen einen Mord, und du weißt davon. Aber das bedeutet doch, daß du für sie gefährlich bist!”

Axel war noch immer sehr durcheinander und brummte: “Was ... was wird jetzt geschehen?”

Lilo versuchte ihn zu beschwichtigen und meinte: “Nicht viel. Diese Tussi hat doch keine Ahnung, wo sie dich finden kann. Wir haben sie todsicher abgehängt, und zum Glück ist München sehr groß!”

Dominik hielt die ganze Geschichte für reine Angeberei und streichelte seinem Kumpel mitleidig über den Kopf. “Hast du vielleicht auf dem Oktoberfest ein paar Bier zuviel getrunken?” spottete er.

Der Fahrer - ein echter Münchner - mußte nun eingreifen. “Im Juli gibt es kein Oktoberfest”, erklärte er. “Das ist im September. Und Kinder kriegen dort kein Bier, sondern Milch.”

“Ist ohnehin gesünder”, murmelte Axel vor sich hin, denn er hielt von Alkohol genausoviel wie von gehackten Ameisen in Kirschensaft. “Schweinchen Schlau hat mir erzählt, daß bei einem Oktoberfest in nur 16 Tagen bis zu 5 Millionen Maß Bier ausgeschenkt werden (l Maß = l Liter)”, erzählte er seinen Freunden. “Dazu futtern die Leute über 600.000 Hühner und 72 Ochsen!”

“Im ganzen?” kicherte Dominik.

“Natürlich in Portionen!” knurrte Axel.

Bald waren sie bei dem schlanken Turm angekommen, der oben ein Restaurant besaß, das sich drehte. Da sie im Augenblick nichts anderes zu tun hatten, fuhren die Knickerbocker hinauf. Im Cafe spendierten sie sich vier Cola und blickten hinunter auf das mächtige, silberne Zeltdach, das in der untergehenden Sonne rötlich glänzte und schimmerte. Wie ein riesiger Zitterrochen spannte es sich über ein weites Gelände.

Auf einer Tafel hatten sie gelesen, daß es sich um das größte Zeltdach der Welt handelte. Es überspannte das Olympia-Stadion, die Olympia-Halle und die Olympia-Schwimmhalle, in denen 1972 die olympischen Sommerspiele stattgefunden hatten.

Axel sog schlürfend die letzten Colareste durch den Strohhalm aus dem Glas. Dabei blickte er zufällig auf die Tür, durch die man das Cafe betrat. Schlagartig wechselte er seine Gesichtsfarbe von mittelbraun auf käseweiß.

“He, was ist mit dir?” erkundigte sich Poppi.

“Die ... die ... Frau”, stammelte der Junge entsetzt. “Sie hat mich verfolgt! Sie ist da!”


Die Fernseh-Sternschnuppe

 

 

“Ihr vier tickt wohl nicht richtig”, fuhr die junge Frau die Knickerbocker an.

Lilo zuckte zusammen. Was jetzt? Normalerweise konnte sie es nicht ausstehen, wenn jemand in diesem Ton mit ihnen redete. Aber sie wollte Axel nicht in Gefahr bringen. Diese Weißgesicht-Tussi mit der Wiese auf dem Kopf war mit größter Vorsicht zu behandeln.

“Ich weiß, daß mein Make-up heute nicht okay ist, aber deshalb müßt ihr doch nicht davonrennen!” plapperte das Mädchen weiter. Als es noch immer kein Wort von den Knickerbockern hörte, fragte es spöttisch: “Sagt, sind euch die Lippen zusammengewachsen, oder habt ihr Leim gefuttert?” Das Mädchen konnte die Augenbrauen einzeln bewegen und zog die hellgrün gefärbten Haarbüschel nun abwechselnd in die Höhe. “Wie war' es mit Plapperplapper ... macht mal alle Aaaa! Und dann Uhhh! Und dann Muhhh!” witzelte es. “Also, ihr guckt mich an, als würde ich euch schlachten und zum Abendessen verdrücken wollen!” stieß das Mädchen hervor.

Das Mädchen ließ sich in einen freien Sessel sinken und redete langsam und ruhig: “Mein Name ist Betty Trotzmeier, und ich bin Regieassistentin!”

Dominik richtete sich auf. Das klang nach Film, Fernsehen oder Theater. Da war er der Spezialist. “Ich arbeite für eine Münchner Video-Firma”, erzählte Betty weiter. “Wir drehen in Bayern gerade eine Abenteuer-Action-Serie.”

Nun ging Axel ein Licht auf. “Dann haben Sie am See eine Szene mit einem Stuntman besprochen. ,Schießen' bedeutet in der Filmsprache Aufnehmen.”

“Schlaues Kerlchen”, lachte Betty. “Ja, ja, die ganze Sache ist eine ziemlich schräge und witzige Krimi-Reihe, bei der es auch um Ludwig II. geht!”

“Ist das der Täter?” erkundigte sich Poppi.

Betty lachte, und ihr Lachen klang wie das Wiehern eines Pferdes. “Nein, das war ein Bayrischer König. Er wurde oft Märchenkönig genannt, weil er sich richtige Märchenschlösser bauen hat lassen. Allerdings ist der gute Ludwig schon seit über 100 Jahren tot!”

“Ist er umgebracht worden?” wollte Lieselotte wissen.

Betty ließ wieder die Augenbrauen schaukeln. “Das weiß man nicht genau, aber ich habe jetzt keine Zeit, euch die ganze Story zu erzählen. Paßt auf: wir suchen dringend einen Jungen für eine der Hauptrollen. Der Junge, der mit dem Drehen bereits begonnen hat, ... nun ja ... der liegt mit zwei gebrochenen Beinen im Krankenhaus. Er hat etwas Unfaßbares geschafft: Er ist beim Schlafen aus dem Stockbett gefallen... der Arme!”

Betty schaute Dominik mit ihren kleinen, blau-grünen Augen an. Ihr Blick hatte etwas Fesselndes an sich.

Dominiks Brust schwoll vor Stolz. Er sollte also wieder einmal vor der Kamera stehen. Er hatte schon mehrere Filme gedreht und war darauf mächtig stolz.

“Durch Zufall habe ich euch am See gesehen und meinen Augen kaum getraut, denn du siehst genau wie Benny aus. Benny ist der mit den gebrochenen Beinen!”

Dominik wuchs in diesen Sekunden um mehrere Zentimeter.

“Wir haben schon einige Szenen mit Benny abgedreht, und wenn du einspringst, können wir sie vielleicht doch verwenden und müssen nicht nachdrehen”, überlegte Betty laut. “Kein Problem”, meinte Dominik lässig.

Da schwenkte Bettys Blick von ihm zu Axel, der zusammengesunken in seinem Sessel hing.

“Würdest du das tun?” fragte die Regieassistentin.

“I ... ich???” Axel war fassungslos. Dominik auch. Wie ein Luftballon, aus dem die Luft ausgelassen wurde, sank er zusammen.

“Ja, du! Wer denn sonst?” Betty wurde ungeduldig und unwirsch. “Paß auf, wir drehen morgen in der Münchner Residenz. Komm um 8 Uhr 30 hin. Freddy - das ist der Regisseur - muß dich natürlich begutachten, aber er ist sicher begeistert! Los, und jetzt sag mir deine Adresse, damit ich weiß, wo ich dich finde!”

Wie ein Roboter plapperte Axel die Anschrift von Schweinchen Schlau. “Aber ich weiß nicht, ob ich das kann”, stammelte er. Doch Betty hörte es nicht mehr, denn sie hatte sich bereits mit einem flotten “Tschüß, bis morgen” verabschiedet. Axel konnte es noch immer nicht fassen. Er starrte in sein leeres Glas und kratzte sich nachdenklich am Kopf ...

“Aber ob deine Sprechtechnik ausreichen wird?” überlegte Dominik laut. “Außerdem hast du keinerlei Kamera-Erfahrung. Ich weiß nicht, ob du den Anforderungen standhalten wirst.”

“Das ist doch Axels Problem”, mischte sich Poppi ein. “Hör auf, ihm Angst zu machen. Bist du vielleicht eifersüchtig, weil DU diesmal nicht genommen worden bist?” zog sie ihren Knickerbocker-Kumpel auf.

“Pha!” das war das einzige, was ihr Dominik als Antwort geben konnte. Er und eifersüchtig. Ein lächerlicher Gedanke.

“Wir müssen den Keller noch einmal unter die Lupe nehmen. Nur dort gibt es eine Antwort auf diesen Vampir-Spuk und auf Nataschas komisches Benehmen”, verkündete Lilo plötzlich und ohne Vorwarnung.

Die anderen drei starrten sie entsetzt an.

“Du ... du willst doch nicht noch einmal da hinunter?” fragte Dominik vorsichtig.

“Nein, mit meinem Röntgenblick werde ich durch die Mauer schauen”, stöhnte Lilo. “Dominik, die Weltmeisterschaft im , Bekloppte-Fragen-stellen' hast du schon gewonnen. Klarerweise geht es noch einmal in den Keller. Aber alle, die vor Angst in die Hosen machen, können ja im Heia-Heia-Bettchen bleiben! Das Unternehmen startet nämlich heute nacht!”

“Bedeutet das, du willst mitten in der Nacht in das Haus mit dem Sarg?” fragte Axel.

“Nein, ich gehe in den nächsten Kohlenkeller und suche dort Ostereier!” spottete Lilo. Sie seufzte. “Ihr seid wirklich ein Haufen von Grübelschnecken und Schlotter-Heinis. Außerdem könntet ihr ein bißchen mehr bei der Sache sein. Langsam geht ihr mir auf die Nerven.”

Axel wußte, daß Lilo recht hatte, darum riß er sich zusammen. “Also, ich komme mit dir. Wir sind sogar schon in Schauermühlen ein- und ausgegangen, warum nicht auch in Kellern mit Särgen?” (Siehe: “Treffpunkt Schauermühle”)

“Ich bin auch dabei!” sagte Poppi und versuchte, ihre Stimme sicher und furchtlos klingen zu lassen.

“Ihr spinnt!” meinte Dominik mißmutig. “Ich halte mich aus der Sache heraus. Ich bin ja nicht lebensmüde.” Das war allerdings eine falsche Entscheidung ...

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Die Nacht des Schreckens

 

 

Kurz nach Mitternacht waren Axel, Lilo und Poppi aufgebrochen. Mulmig war dabei allen drei zumute, doch jeder versuchte möglichst unerschrocken und locker zu wirken.

Das gelbe Haus in der Nähe des Viktualien-Marktes hatten die drei Junior-Detektive schnell wiedergefunden. Lilo hatte sich unterwegs Sorgen gemacht, daß das Haustor abgesperrt sein könnte. Doch zu ihrer großen Freude war es offen. Es knarrte nicht einmal, sondern schwang lautlos auf.

Drei Taschenlampen wurden fast gleichzeitig angeknipst. Hastig strichen die Lichtfinger durch den kahlen Gang und blieben an der eisernen Kellertür hängen.

Lilo schwitzte am ganzen Körper. Ihr Herz pochte schnell und laut, doch sie versuchte, ihre Angst zu überspielen und schritt mutig auf den Kellerabgang zu. Das Mädchen öffnete die Tür und leuchtete die steile Treppe ab.

Nichts! Absolut nichts! Kein verdächtiger Schatten, kein Geräusch, nicht einmal eine Maus. Zwischen den nackten Ziegeln entdeckte Lieselotte einen Lichtschalter und drückte ihn.

Unten gingen flackernd zwei Neonröhren an. Lieselotte gab ihren Freunden ein Zeichen mitzukommen. Poppi und Axel folgten ihr zögernd in die gruselige Stille.

Es lag etwas in der Luft. Das spürten alle drei. Ein kühler Kellerhauch strich über ihre nackten Arme und jagte ihnen eine Gänsehaut über den Rücken. War der Vampir in der Nacht vielleicht ausgeflogen? Richtige Vampire verwandelten sich um diese Zeit in Fledermäuse und verließen ihre Särge. Aber wie war das bei Kartoffel-Keller-Vampiren?

Stufe für Stufe stiegen sie in den Keller hinunter, bis sie in dem langen, niederen Gang standen. Sie blickten einander an und holten tief Luft. Im Zeitlupen-Tempo tappten sie nun auf die Tür zu, hinter der sich der Sarg befunden hatte.

Immer wieder knirschte der Sand oder ein Stück abgebröckelter Verputz unter ihren Schuhsohlen, und jedesmal zuckten sie zitternd zusammen.

Ein Luftzug schlug ihnen entgegen, und plötzlich krachte und donnerte es hinter ihnen.

“Ahhhh!” schrie Poppi auf und ließ ihre Taschenlampe fallen. Axel packte das Mädchen und drückte ihm die Hand auf den Mund. Er hielt Poppi fest und murmelte: “Still! Sei doch still!”

“Das muß die Kellertür gewesen sein,” keuchte Lieselotte.

“Wir sind eingesperrt worden! Wir können hier nicht mehr heraus, und der Vampir wird uns beißen!” japste Poppi.

Lilo hatte butterweiche Knie, doch sie strengte sich an, einen halbwegs kühlen Kopf zu bewahren. Angespannt lauschten die Knickerbocker, ob sich ihnen jemand näherte. Kam der Jemand, der die Tür zugeschlagen hatte? Axel begann sich schon nach einem Fluchtweg umzusehen, doch es blieb still. “Totenstille nennt man das”, fiel dem Jungen mit Schaudern ein.

Nach einer halben Minute hatte sich Lieselotte beruhigt und schritt zur Kellertür zurück. Sie ließ sich ohne weiters öffnen. Als das Superhirn zurückkam, meinte es leise: “Ich glaube, die Tür ist nur vom Luftzug zugeschlagen worden. Aber wenn es zieht, bedeutet das, es befinden sich hier Fenster oder vielleicht sogar Türen, die ins Freie führen. Wir werden das untersuchen, doch zuerst”, Lilo zögerte einen Moment, “... zuerst sollten wir nachschauen, ob der Sarg noch da ist.”

Es kostete auch das sonst sehr unerschrockene Mädchen sehr viel Überwindung, auf die Tür zuzugehen, hinter der sich die Totentruhe befunden hatte.

Lilo wagte es nicht, die Klinke mit der Hand anzugreifen, und aus diesem Grund schlug sie mit dem Schuh darauf. Die Folge war entsetzlich. Die Tür kippte aus den Angeln und krachte wie eine riesige Klappe auf den Kellergang. Das Holz splitterte und brach. Entsetzt sprangen die drei Junior-Detektive nach hinten und gingen hinter ein paar rostigen Fahrrädern in Deckung.

Eine weiße Staubwolke stieg in die Luft, doch niemand trat aus dem Raum. Als sich der Staub langsam wieder gelegt hatte, leuchtete Lieselotte durch die Türöffnung. “Nein”, stieß sie überrascht aus.

Dominik wälzte sich schnaufend von einer Seite auf die andere. Er hatte an diesem Abend vier Paar Weißwürste verdrückt und dazu noch zwei Portionen Sauerkraut. Seine Futtergier verursachte ihm nun schauderhafte Alpträume. Ständig flatterten Fledermäuse durch seine Träume und verwandelten sich in Vampire mit blutigen Zähnen. “Wir brauchen dich nicht mehr, du Stümper!” sagten sie dann kühl zu ihm. “Wir haben einen Besseren gefunden. Er ist der neue Star. Du bist altes Eisen. Laß dich verschrotten!”

“Nein, nein!” wollte der Junge im Schlaf schreien, aber er schaffte es nicht, die Worte auszusprechen. Seine Zunge war wie gelähmt.

Nun begannen die Vampire Dominik zu bewerfen. Sie griffen in die Luft, pflückten aus dem Nichts Tomaten und schleuderten sie auf ihn. Klatschend und matschend trafen sie Dominiks Arme und Beine und seinen Kopf. Eine kalte Soße glitschte über seine Haut.

Da gelang es dem daheimgebliebenen Knickerbocker endlich, die Augen aufzureißen. Dominik atmete schwer. Er war erleichtert, daß alles nur ein Traum gewesen war, doch gleichzeitig packte ihn die Angst.

Die warme Sommernachtluft strich über sein Gesicht, und er bemerkte, daß es feucht war. Der Junge fuhr mit den Fingern über seine Wangen und spürte eine dickliche Flüssigkeit. Wo war die plötzlich hergekommen?

Er schnupperte daran, aber sie roch nach nichts. Hastig kramte er seine Taschenlampe hervor und leuchtete auf seine Hand.

Dominik stieß einen langen, schrillen Schrei aus. Noch nie zuvor war er so erschrocken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf den Schlafsack und den Teppich. Er brüllte und brüllte, bis Klaus-Jürgen verschlafen ins Zimmer stürzte.

“Seid ihr wahnsinnig? Was habt ihr?” fragte er und gähnte laut. “Ich glaube, mir fällt der gesamte Himmel auf den Kopf, stöhnte er, nachdem er das Licht angeknipst hatte.

“Das habe ich mir fast gedacht”, murmelte Lieselotte. Sie war ein wenig erleichtert und dennoch beunruhigt. Der Sarg war nämlich verschwunden. Zurückgeblieben war nur das steinerne Podest, auf dem er gestanden hatte.

Nun wagte es das Mädchen näher zu gehen und ließ die Hände über den Steinsockel gleiten. Ein Gedanke ließ Lilo keine Ruhe. Natascha war bestimmt nicht ohne Grund in den Keller gelaufen. Der Vampir hatte unter Umständen mit ihr zu tun. Aber wo war der Zusammenhang? Im Augenblick konnte sie keinen erkennen.

Lilo stutzte. “He, Moment... Axel... Poppi..., helft mir mal!” rief sie.

“Was sollen wir helfen?”

“Wir müssen versuchen das Podest wegzurücken”, sagte Lieselotte.

“Das ist doch aus Stein und sicher irre schwer!” meinte Poppi.

Lilo schüttelte den Kopf. “Das Ding fühlt sich nicht kalt wie Stein an. Es ist nur ein Attrappe. Los, schieben!”

Gemeinsam stemmten sie sich gegen den Sockel, der sofort nachgab und wegrutschte. Darunter kam eine Falltür im Boden zum Vorschein. Axel packte sie und zog sie auf.

“Eine Leiter ..., die in einen tieferen Raum führt!” murmelte Lilo. Sie blickte die anderen fragend an. Weiterklettern oder Schluß machen?

Axel hatte ihre Gedanken erraten und sagte leise: “Ein echter Knickerbocker läßt niemals locker. Wir sind bis hierher gekommen, jetzt werden wir auch noch einen Stock hinunterklettern!”

Lilo stieg als erste zaghaft Sprosse um Sprosse in die Tiefe und leuchtete dabei ständig nach unten. Sie sprang schließlich auf einen Ziegelboden und rief nach ein paar Sekunden: “Hier ist absolut nichts. Nur ... nur ein Plastikrohr ... ein ziemlich dickes. Es ist erst vor kurzem in die Wand gestemmt worden, aber ich kann nicht sehen, wo es hinführt. Auf jeden Fall war hier unten jemand. Es sind Schuhabdrücke da ... und Schleifspuren.”

Plötzlich ertönte neben ihr ein leises Schmatzen. Entsetzt wirbelte das Mädchen herum, konnte aber niemanden erkennen. Lilo war allein in dem kleinen Geheimversteck.

Das Schmatzen wurde lauter, und dazu mischte sich auch noch ein gieriges Schlürfen. Lilo hatte plötzlich das Gefühl, von Krallenhänden gepackt zu werden und stürzte zur Leiter. Sie sprang auf die ersten Sprossen und rasselte gleich wieder zu Boden. Das morsche Holz war unter der Wucht ihrer Füße zersplittert.

Jammernd saß sie nun auf den Ziegeln und rieb sich ihr schmerzendes Hinterteil.

Das Schmatzen und Schlürfen wurde immer lauter und gieriger. Mit einem Schlag wurde Lieselotte dann auch klar, woher es kam: aus dem Plastikrohr in der Wand. Ein heulender, markdurchdringender Schrei ertönte.

“Lieselotte, was ist hier los?” riefen Axel und Poppi besorgt von oben.

Das Superhirn antwortete nicht. Es wollte nur mehr hinauf und dann auf dem schnellsten Weg aus dem Keller. Der Vampir schien zurückzukehren. Lilo wußte, daß er sich niemals durch das schmale Rohr zwängen konnte. Aber trotzdem bekam sie Butterknie. Bei Monstern konnte man nie wissen.

Vorsichtiger erklomm sie nun Sprosse um Sprosse, und oben angekommen, flüsterte sie ihren Freunden zu:

“Schnell, jetzt nichts wie weg! Wir haben genug gesehen!”

Wieder heulte es schaurig im Geheimkeller.

Als wäre eine ganze Horde ausgehungerter Vampire hinter ihnen her, rasten die drei aus dem Haus, auf die Straße und dann zum Marktplatz. Keuchend ließen sie sich dort auf eine Bank fallen.

“Ich glaube, der Keller ist nach unserem Besuch geräumt worden. Was auch immer sich dort unten befunden hat, es ist weggebracht worden”, berichtete Lilo. “Aber es spukt weiterhin dort. Durch das Plastikrohr gibt es eine Verbindung zu dem Vampir.”

“Leute, ich gebe zu, ich bin ein Feigling”, gestand Axel. “Und deshalb will ich nie wieder in diesen Keller. Mir reicht es!”

“Mir auch!” schloß sich Poppi an. Selbst Lilo hatte kein großes Verlangen, noch einmal dem Vampir zu begegnen. Doch ihre Neugier war wie immer groß! Zu groß!


Blut

 

 

“Blut, alles war plötzlich voll Blut! Die Schlafsäcke, der Boden, die Wände, alles ...” berichtete Dominik mit heiserer Stimme. Er saß in Klaus-Jürgens dicken Bademantel gewickelt im Wohnzimmer und schlürfte Tee. Immer wieder wurde sein ganzer Körper heftig geschüttelt.

“Der Schock ... er hat einen leichten Schock”, raunte Schweinchen Schlau den Knickerbocker-Freunden zu, die ihm mitleidige Blicke zuwarfen. Sie waren ziemlich überrascht gewesen, als sie bei der Rückkehr von ihrem nächtlichen Ausflug eine hell erleuchtete Wohnung vorgefunden hatten.

“Wo ... wo ist das Blut hergekommen?” stieß Dominik immer wieder hervor. “Woher? Wieso?”

Lieselotte setzte sich auf die Armlehne seines Stuhles und legte ihm beruhigend den Arm um die Schulter. “Es ist kein echtes Blut, sondern Theaterblut. Das mußt DU doch eigentlich kennen!”

“Jaja ... habe ich schon gesehen. Manchmal haben Schauspieler kleine Kapseln mit einer roten Flüssigkeit unter der Zunge. Wenn sie daraufbeißen, rinnt das Blut aus ihrem Mund.”

“Es muß sich jemand einen dummen Scherz erlaubt haben”, sagte Lilo mit leiser, beschwichtigender Stimme.

Dominik sprang beim Wort “Scherz” in die Höhe, und Lilo stürzte samt Sessel zu Boden.

“Scherz!” brüllte er. “Du weißt genau, daß das eine Warnung war. Verkauf mich nicht für total verblödet!” Er gähnte danach heftig und kämpfte plötzlich mit dem Schlaf. Klaus-Jürgen nahm ihn an der Hand und führte ihn zu seinem Schlafzimmer. Bald darauf kehrte er zu den Junior-Detektiven zurück.

“Ich habe ihm ein leichtes Beruhigungsmittel in den Tee gegeben. Er wird nun tief schlafen”, erklärte er Axel, Lilo und Poppi. Danach verzog er sein Schweinchen-Gesicht zu einer finsteren Miene und wollte erfahren, was im Gange war.

Lieselotte schilderte in Stichworten die Ereignisse des Tages und meinte abschließend: “Du hast recht, Klaus-Jürgen. Natascha ist in irgend etwas verwickelt. Es hat sicher mit dem Vampir zu tun. Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wer sich unter der Vampirmaske versteckt, und wozu. Auf jeden Fall haben wir durch Zufall mitten in ein Wespennest gestochen, und deshalb sind wir nun so grauenhaft gewarnt worden.”

“Wie ... wie ... ist das Blut eigentlich ins Zimmer gekommen?” erkundigte sich Poppi vorsichtig.

“Der Saukerl muß an der Regenrinne hochgeklettert sein”, vermutete Klaus Jürgen. “Sie befindet sich direkt neben dem Fenster. Und nun, meine Teuersten, hört mir gut zu: Mein Auftrag an euch ist hiermit zurückgezogen. Morgen erstatte ich bei der Polizei Meldung, und von nun an verbiete ich euch alle weiteren Schnüffeleien. Sonst muß ich euch nach Hause schicken. Klar?”

Axel, Lilo und Poppi nickten. Dann holte Schweinchen Schlau Decken und richtete ihnen die Sitzgarnitur im Wohnzimmer zu einem Notbett.

Ein lautes, tiefes Hupen riß Axel in der Früh aus dem Schlaf. An der Wand über dem Sofa, auf dem er lag, erkannte er eine riesige Armbanduhr. Die Zeiger standen auf 10 Uhr 30.

Müde torkelte der Junge ins Vorzimmer zum Telefon, das die Form eines Rolls Royce hatte und die Huptöne ausstieß.

“Ja, hallo?” krächzte Axel in den Hörer.

“Axel? Bist das duuu?” kreischte eine aufgebrachte Stimme am anderen Ende der Leitung.

“Jaaa”, mehr brachte der Junge nicht heraus.

“Wo steckst du denn, du faule Nuß? Um 8 Uhr 30 hättest du schon am Set sein sollen!”

“Set ... was?”

“Ich bin es: Betty! Los, hopp-hopp, Schlafmütze! Unter die Dusche und dann sofort hierher zum Set... zum Drehort... zur Residenz. Wir drehen beim Portal!”

Knall! Betty hatte den Hörer lautstark aufgelegt.

Ungefähr 40 Minuten später standen die vier Knickerbocker vor der Residenz - dem prachtvollen und weitläufigen Münchner Fürstenhof.

Das Gelände rund um das mächtige Portal, das einem Triumphbogen glich, war abgesperrt. Zahlreiche Menschen standen entlang der dicken Taue und beobachteten neugierig die Dreharbeiten, die dahinter abliefen.

Zielstrebig steuerte Axel auf einen Mann zu, der den schaulustigen Leuten gerade etwas erklärte. “Bitte Ruhe, meine Herrschaften”, sagte er flehend und legte den Finger auf die Lippen. “Wir brauchen nun absolute Ruhe!”

“He, Sie! Ich muß bitte zu Betty!” rief Axel ihm zu.

“Pssst!” war die einzige Antwort.

“Axel!” schrie da eine Stimme hinter der Absperrung. Das weißgeschminkte Gesicht und die grasgrünen Haare von Betty tauchten auf. “Tempo, Junge, sonst wird nie ein Star aus dir!” rief sie. Sie deutete dem Wächter, Axel und seine Freunde hereinzulassen und schnappte den Jungen gleich an der Hand. Nun hatte sie ihn endlich und wollte ihn nicht mehr so schnell loslassen.

Sie führte ihn zu einem kleinen, schmächtigen Mann mit einem schwarzen Lockenkopf. Von seinem Gesicht war fast nichts zu erkennen, da ein dichtes Bartgestrüpp Kinn, Backen und Oberlippe verdeckte. Ganz oben auf dem verfilzten Wuschelkopf balancierte der Mann noch eine viel zu kleine Schirmkappe.

“Neee!” brüllte er, als er Axel erblickte. “Neee! Neee!

“Bei dem Typ scheint die Schallplatte hängengeblieben zu sein”, stellte Lilo trocken fest.

“Das ist bestimmt der Regisseur. Er gibt den Schauspielern Anweisungen”, erklärte Dominik den anderen lehrerhaft. Wieder spürte er ein heftiges Nagen in sich. Wieso konnte ER diese Rolle nicht spielen?

“Neee, Betty, du hast nicht übertrieben! Das Jungchen könnte sein Zwillingsbruder sein. Los, ab mit ihm in die Maske, und dann steckt ihn in das Kostüm. Wir machen sofort ein paar Probeaufnahmen.”

“Und ihr da geht zur Seite”, schnauzte der Regisseur den Rest der Knickerbocker-Bande an. “Verdünnisiert euch, setzt euch auf einen Scheinwerfer, legt euch flach auf den Boden oder löst euch in Luft auf. Aber bitte steht nicht im Weg herum!”

Mißmutig und beleidigt machten Lilo, Poppi und Dominik ein paar Schritte zur Seite.

In ihrer Aufregung bemerkten sie den Mann nicht, der sich hinter ihnen vorbeischlich und Axel und Betty verfolgte.


Ottokar immer dabei

 

 

Betty führte Axel zu einem etwas schäbigen Wohnwagen, der vor langer Zeit einmal blau gestrichen gewesen sein mußte. Als das Mädchen mit dem weißen Gesicht die Tür öffnete, schnellte genau vor ihr ein Rücken in die Höhe. Er gehörte einem drahtigen Mann mittleren Alters, der sich mit einem Ruck umdrehte. Er grinste schelmisch und meinte verschmitzt: “Na, junge Dame, haben wir nicht gelernt, daß man anklopft, bevor man wo eintritt?”

“WIR haben gelernt, daß man Maskenbildnerinnen während der Arbeit nicht küßt!” fuhr ihn Betty an. “Aber bis zu IHNEN scheint sich das nicht durchgesprochen zu haben, Herr Schlampf!”

Das übermütige Grinsen verschwand schlagartig aus dem Gesicht des ertappten Mannes. Wütend zogen sich seine schmalen, schwarzen Augenbrauen zusammen und bildeten einen langen Strich. “Ich heiße Hugo-Egon Schlamitzky. Mit meinem Spitznamen dürfen mich nur meine Freunde rufen, und zu denen zähle ich SIE nicht, Fräulein Motzmeier!”

“Trotzmeier!” brüllte Betty außer sich.

Nun entdeckte Herr Schlamitzky Axel, der ziemlich verschreckt hinter Bettys Rücken in Deckung gegangen war. Sofort spielte der Mann wieder den großen Spaßvogel und kicherte: “Benny, ich warne dich: Hüte dich vor dieser Schlange!”

Danach drängte er sich an den beiden vorbei und hastete zum Drehort. Aus dem weich gepolsterten Drehstuhl im Wohnwagen tauchte nun eine junge Frau auf, die Axel sofort in die Kategorie “Aufgeputzte Zimtzicke, die mit einer bunten Kuh verwandt sein muß”, einreihte. Die Frau musterte Axel langsam von Kopf bis Fuß und schüttelte dann den Kopf. “Benny, ich dachte, du liegst im Krankenhaus”, murmelte sie.

“Also, wenn nicht einmal Wilma einen Unterschied feststellen kann, dann hast du die Rolle so gut wie sicher!” jubelte Betty. Sie schob den verdutzten Knickerbocker in die Arme der Frau, die wie ein Weihnachtsbaum mit Schmuck behängt war.

“Richte ihn schnell her. Er heißt allerdings nicht Benny, sondern Axel!”

Axel fühlte sich nicht wohl, als sie seine Haut dunkel schminkte und danach sogar mit Puderquasten darüberstaubte. Schminken war Mädchensache, fand er.

Zum Abschluß zog Wilma ein kleines Fläschchen heraus und wollte ihm einige Tropfen Flüssigkeit auf die Ohren träufeln. Im letzten Moment zuckte sie dann aber zurück und entschuldigte sich. Axel schaute auf die Armlehne seines Sessels und erschauerte. Wilma hatte ausgeschüttet, und die Flüssigkeit hatte ein tiefes Loch in das Leder geätzt.

“Das Zeug brauche ich für etwas ganz anderes”, murmelte die Maskenbildnerin. “Ich habe die Flaschen verwechselt. Dabei sehen sie sich ganz und gar nicht ähnlich!” Wilma lachte verlegen und arbeitete weiter.

Mit dem richtigen Hautkleber befestigte sie noch riesige, spitze Gummiohren auf Axels echten Ohren und begleitete ihn dann zum Drehort zurück.

Schon ein paar Minuten später erklärte der Mann mit dem Haarurwald auf dem Kopf, was Axel tun sollte:

“Wir drehen eine Serie, in der ein kleiner Außerirdischer Bayern erforscht und hier nach seinem abgestürzten Großvater sucht”, erklärte er in Stichworten den Inhalt der Serie. “Du kommst nun zu dem bronzenen Löwen, der den Wappenschild in den Pranken hält. Du suchst den kleinen Löwen, der unten auf dem Schild zu sehen ist. Geh hin und reib seine Nase. Das bringt - so behauptet ein alter Aberglaube - Glück. Es tun viele, und deshalb ist die Nase auch schon spiegelblank! Spiel, daß du verwundert bist und nun auf das große Glück wartest!”

Axel machte alles, wie es ihm aufgetragen wurde, doch trotzdem brüllte der Regisseur: “Stopp! Retour! Falsch!” Fragend blickte Axel ihn an. “Du mußt auf mein Zeichen warten. Die Kamera ist noch nicht gelaufen!”

Beim zweiten Mal klappte alles. Danach wurden noch von vorne, hinten und von der Seite Großaufnahmen von Axel aufgenommen. Schließlich schlenderte der Regisseur mit dem Jungen in den Residenzhof zu einem großen Stein, der an einer Kette befestigt war.

“Dieses Ding hat vor 500 Jahren angeblich irgendein Herzog bei einem Bierfest geworfen ... wie einen Tennisball. Versuch ihn zu heben. Ich kann dir aber jetzt schon sagen, daß es dir nicht gelingen wird. Das Ding wiegt 182 Kilogramm.”

Axel spielte Anstrengung und Verzweiflung, weil er den Felsbrocken keinen Millimeter vom Boden bekam, und kratzte sich zum Abschluß grübelnd an den verlängerten Spitzohren. Da sprang der Regisseur zu ihm, schlug dem Jungen kraftvoll auf den Rücken und gröhlte: “Jungchen, Jungchen, Jungchen, du bist einsame Spitze. Benny war eine Niete gegen dich. Ab übermorgen bist du dabei. Ich wünsche dir eine gute Zusammenarbeit mit mir!”

Er streckte die Hand hin, und Axel schlug ein. “Ich bin der Urs! Urs Lotzwald!”

Darauf erkundigte sich Betty, wann sie Klaus-Jürgen erreichen könnte, um alles Weitere mit ihm zu besprechen. Schließlich mußte er seine Einwilligung geben. In zwei Tagen sollte Axel bereits auf Schloß Neuschwanstein zu drehen beginnen.

Während der Junge von Wilma abgeschminkt wurde, bekam er Besuch. “Hallo, ich gratuliere! Ich, der rasende Ottokar!” jodelte plötzlich eine Stimme. Ein hagerer, großer Mann stand in der Tür und machte Anstalten einzutreten. Er mußte sich ziemlich zusammenfalten, um nicht mit dem Kopf an der Decke des rollenden Zimmers anzustoßen. Unter dem Arm trug er ein kleines Kästchen, das Ähnlichkeit mit einem Kassettenrecorder hatte.

“Gratuliere, mein Junge”, jubelte der Mann und schüttelte Axels Hand. “Erinnerst du dich noch an mich? Wir haben uns gestern im Englischen Garten getroffen. Ich bin Ottokar von ,Skandal total'! Ich will ein Interview mit dir machen. Wir können es gleich aufnehmen.”

In diesem Augenblick stürmten Poppi und Lilo in den Wagen. Der Mann erschrak, richtete sich zu schnell auf und knallte mit seinem flaschenförmigen Kopf gegen die Decke. “Jaul! Jaul!” stöhnte er und rieb sich die Birne.

“Was machen Sie denn da?” fragte Lieselotte mißtrauisch.

“Ottokar ist immer da, wo was los ist!” verkündete der Klatschreporter. “Nicht wahr, Schätzchen?” Mit diesen Worten kniff er Wilma in den Po. Diese wirbelte herum und verpaßte ihm eine schallende Ohrfeige.

“Ich bin nicht Ihr Schätzchen”, knurrte sie. “Außerdem habe ich Sie hier noch nie gesehen. Ich werde einmal den Aufnahmeleiter holen. Bruno!” brüllte sie aus Leibeskräften.

Der schlaksige Ottokar schien nicht gerade wild darauf zu sein, Brunos Bekanntschaft zu machen. Er verabschiedete sich hastig und murmelte Axel zu: “Wir sehen uns sicher wieder! Keines meiner Opfer entkommt mir!”

Kopfschüttelnd blickten ihm die drei Knickerbocker nach. Waren bei dem Kerl einige Schrauben locker? Oder... stellte er der Bande nach?


Eine dringende Warnung

 

 

In den langen, grauen Saal mit der riesigen Rittertafel war wieder Leben eingekehrt. Die elektrischen Lampen des Deckenlusters brannten, und am Ende der Tafel thronte der Vorsitzende der Weißwurst-Vampire. Er trug abermals Kopfhörer und sprach in das runde Objektiv der Videokamera. Seine Stimme klang erbost und drohend.

Die Fernsehschirme waren - bis auf einen - alle eingeschaltet. Die meisten Vampire kauten unruhig mit den langen Fangzähnen an ihren Unterlippen.

“Vier lächerlichen, widerlichen und hirnlosen Gören konnte es gelingen, einen unserer Aktionspunkte ausfindig zu machen!” donnerte der Ober-Vampir. “Wie ist so etwas möglich? Nummer 14, ich erwarte eine genaue Erklärung!”

Die Augen des Vorsitzenden blitzten wütend und verengten sich langsam zu schmalen Schlitzen.

“Es ist nicht meine Schuld. Das Mädchen... es hat sie hingeführt. Das Mädchen muß bestraft werden ...” stammelte der Vampir, der aus dem Fernseher mit der Nummer 14 blickte.

“Ich habe eher den Eindruck, daß SIE das Versteck nicht sorgfältig genug ausgewählt haben!” brüllte der Ober-Vampir. “Aber wie Sie wissen, wird nichts und niemand den Erfolg der Operation Weißwurst-Vampire verhindern.”

“Ich ... ich habe sie abgeschreckt... mit Blut... Das wird ihnen eine Lehre sein. Bestimmt! Außerdem konnte ich den Sarg rechtzeitig wegschaffen ... und die Übungsgeräte auch. Allerdings war der Einbau des Rohres mit den elektrischen Leitungen teuer. Ich habe viel Geld verloren! Aber es wird nie wieder vorkommen!” rief Nummer 14 verzweifelt.

Doch sein Boß - falls es so etwas bei Vampiren gibt - kannte keine Gnade. “Ihre Helfer wird ab morgen Nummer 12 übernehmen!” ordnete der Vorsitzende mit ruhiger Stimme an.

“Aber ich... meldete sich Nummer 14. Weiter kam er nicht. Der Mann am Ende der Tafel hatte seinen Finger auf einen roten Knopf gelegt. Ein entsetzter Schrei hallte durch den Saal, und die übrigen 16 Vampire zogen erschrocken die Schultern in die Höhe. Bildschirm Nummer 14 wurde schwarz. Für einige Sekunden herrschte absolute Stille in dem gespenstischen Saal.

“Das wäre es, werte Brüder unseres Bundes”, schloß der Vorsitzende das ungewöhnliche Treffen. “Ich darf Sie daran erinnern, daß uns nur noch neun Tage von der Nacht der Weißwurst-Vampire trennen.”

Nach der Rückkehr in Klaus-Jürgens Wohnung stand der Knickerbocker-Bande die nächste Aufregung bevor: Die Polizei kam, um eine Meldung über das künstliche Blut aufzunehmen. Die vier Junior-Detektive berichteten stockend, was ihnen alles zugestoßen war. Ein sehr freundlicher, junger Kriminalbeamter notierte ihre Erzählungen und nickte ihnen immer wieder aufmunternd zu. Sein Kollege stellte die Fragen.

“Die Geschichte klingt an den Haaren herbeigezogen und nicht im geringsten glaubhaft”, stellte er schließlich fest und betrachtete die vier prüfend.

Lilos Miene versteinerte. Schon einmal hatte die Polizei ihnen nicht geglaubt, und damals hatten sie recht behalten. (Siehe: “Die Tonne mit dem Totenkopf”)

“Herr Kommissar”, keuchte Lilo. Sie mußte sich sehr beherrschen, um nicht zu schreien. “Wir sind vielleicht sehr jung, aber wir lügen nicht. Oder glauben Sie, wir schütten zum Spaß Theaterblut über unsere Schlafsäcke. Ha-ha, wie witzig. Ich kann mir nichts Lustigeres vorstellen!”

“Paß auf, Mädchen, in diesem Ton redest du nicht mit mir”, brauste der Kriminalbeamte auf. Sein schreibender Mitarbeiter legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

“Okay, wir haben alles notiert und werden uns auch das Haus einmal anschauen, in dem der Vampir gewesen sein soll.” Der Kommissar stand auf und ging ins Vorzimmer. “Vampire, so ein ausgemachter Blödsinn”, hörten ihn die Knickerbocker vor sich hinmurmeln. Sie warfen einander Blicke zu, die bedeuteten: “Soll er nur reden. Er wird schon eines Tages herausfinden, daß wir nicht auf die Birne gefallen sind.”

Der Polizist mit dem Block versicherte sich, daß sein Kollege außer Hörweite war und wandte sich dann an die vier Junior-Detektive: “Paßt auf, zischte er ihnen zu, “ich glaube euch jedes Wort. Und nicht nur das, ich ...”

“Josef, kommst du bitte?” rief der andere Kriminalbeamte von draußen.

“Ja!” rief Josef zurück, und zu den Knickerbockern sagte er leise: “Ich schau demnächst bei euch vorbei. Ich muß euch etwas erzählen!” 

Ratlos blieben Lilo, Axel, Poppi und Dominik zurück. Was wollte ihnen der Mann mitteilen? Was wußte er?


Bitte!

 

 

Am nächsten Tag beim Frühstück konnte Klaus-Jürgen endlich Axels Mutter erreichen. Sie staunte nicht schlecht über die Nachricht, daß Axel in einer Fernsehserie mitwirken sollte. Zuerst hielt sie alles für einen verspäteten Aprilscherz, aber nach und nach glaubte sie die Geschichte. Schließlich willigte sie ein. Axel sollte die Chance nützen.

“Hast du eigentlich eine Ahnung, wie anstrengend so ein Drehtag sein kann?” Dominik hatte sich vor seinem Kumpel aufgebaut und die Hände in die Hüften gestemmt.

“Jaja ..., ich werde das schon schaffen”, meinte Axel.

“Ich kann gar nicht verstehen, wieso der Regisseur nicht darauf geachtet hat, ob du überhaupt eine Rolle zu verkörpern vermagst!”

Lieselotte war von hinten an Dominik herangeschlichen und bohrte nun blitzartig ihre Finger seitlich in seine Rippen. Das war sein wunder Punkt. Dominik zuckte zusammen und mußte lachen. An dieser Stelle war er besonders kitzlig.

“Du Gift-Gartenzwerg, spiel dich nicht so auf und quatsch nicht wie Hamlets Vater!” meinte das Superhirn herablassend. “Axel wird seine Sache super machen. Oder glaubst du vielleicht, nur DU kannst vor einer Kamera stehen?”

Dominik rang nach einer Antwort. Da ihm aber keine einfiel, machte er kehrt und verschwand in der Küche. “Außerdem kennst du nicht einmal das Drehbuch.

Wahrscheinlich ist die Geschichte schwachsinnig, wie die meisten Fernsehserien!” rief er noch zum Abschluß.

“Hör nicht auf ihn”, meinte Lilo mit einer abfälligen Handbewegung. “Der kocht nur vor Neid. Leider! ... Einen, der durchdreht und spinnt..., das ist das Letzte, was wir jetzt in der Bande brauchen können.”

Da läutete es an der Wohnungstür Sturm. Axel öffnete zuerst die Tür und dann seinen Mund. Vor Staunen blieb er ihm offen stehen.

“Du???” Mehr brachte er nicht heraus.

Das mürrische Mädchen von vorgestern stand mit rotgeweinten Augen vor ihm und fiel ihm sogar um den Hals. Einen Augenblick war Axel sprachlos. Stocksteif blieb er stehen und zuckte hilflos mit den Armen.

“Was ... was ist denn los?” fragten Lilo und Poppi, als sie ins Vorzimmer traten.

“Wenn ihr mir nicht helft..., dann bringen ... dann bringen ...” Natascha konnte nicht weitersprechen, da sie von heftigem Schluchzen geschüttelt wurde.

Nun war auch Dominik eingetroffen, der sich in der Küche mit Schokoladekuchen getröstet hatte.

“Wer bringt was?” erkundigte er sich schmatzend.

“Sie bringen mich um!” heulte Natascha auf und weinte hemmungslos in Axels Sweater.

Das Superhirn der Bande legte fürsorglich den Arm um die Schultern des geschockten Mädchens und wollte es ins Wohnzimmer schieben. Aber Natascha rührte sich nicht von der Stelle.

Sie blickte von einem Knickerbocker zum anderen und wollte immer wieder etwas sagen. Doch sie schnappte nur stumm wie ein Fisch nach Luft und brachte kein Wort hervor.

Axel packte sie daraufhin an den Schultern und schüttelte sie: “Jetzt rede schon endlich! Oder spuck Buchstaben aus!”

“Der Wagen ... steht unten. Ihr müßt mitkommen, denn ihr seid in ihren Kreis geraten”, stammelte Natascha. “Wenn ich allein hinuntergehe ..., kann das ... mein Ende bedeuten!”

Dominik riß die Geduld. “Ich rufe Klaus-Jürgen. Er soll die Polizei verständigen”, sagte er und marschierte zum Telefon.

“Nicht!” Natascha stürzte sich auf ihn und drückte den Hörer zurück in die Gabel. Danach öffnete sie ihre linke Hand und zeigte den Knickerbocker-Freunden eine Metallkapsel, die wie ein Feuerzeug aussah. Mit einem Ring war sie an ihrem Finger befestigt.

“Das ist eine Mini-Bombe”, hauchte das Mädchen. “Wenn ich sie abnehme, explodiert sie automatisch. Sollte ich nicht das machen, was sie von mir wollen, können sie das Ding per Fernsteuerung hochgehen lassen. Bitte ... bitte, kommt mit! Bitteeee!”

Erschrocken wichen die Knickerbocker-Freunde ein paar Schritte weg von ihr. Lilo wechselte einen schnellen Blick mit den anderen. “Sollen wir?” fragte sie leise. Drei Köpfe nickten im Zeitlupentempo. Es schien sich hier um grausamen Ernst zu handeln. Sie mußten mit Natascha gehen. Sie konnten das Mädchen nicht ins Verderben schicken.

Vor dem Haus parkte ein grellgrüner, langer Wagen. Axel schluckte und stieß erschrocken hervor: “Wißt ihr, was das für ein Auto ist?”

Die anderen verneinten.

 “Ein Leichenwagen, in dem Särge transportiert werden. Nur ist dieser da grün angestrichen!”

Wer den Wagen lenkte, war nicht zu erkennen, da die Seitenfenster und die Windschutzscheibe verspiegelt waren. Doch wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich plötzlich die hintere Klappe und gab den Blick auf den Laderaum frei. Sarg stand keiner drinnen. Dafür waren zwei schmale, hölzerne Sitzbänke an den Seiten angebracht.

“Los, springt hinein ... es ... es ist gar nicht so unbequem. Ich bin schon damit hergefahren”, rief Natascha. “Sie bringen uns in das Hauptquartier und haben versprochen, daß keinem etwas zustößt. Los, schnell einsteigen.”

Lilo war die erste, die in den Leichenwagen kroch. Widerwillig folgten ihr Poppi, Axel und als letzter Dominik. Kaum hatten sie sich auf die Bänke gekauert, da schlug Natascha die Klappe von außen zu und verriegelte sie.

Dominik sprang sofort hin und versuchte, sie wieder zu öffnen, doch vergeblich. Er trommelte mit den Fäusten gegen das Glas und brüllte: “Was soll das? Wieso machst du so einen Quatsch? Ist das ein Scherz?”

Natascha drehte den Kopf langsam hin und her und grinste über das ganze Gesicht. Spöttisch winkte sie mit der rechten Hand und streckte den Knickerbocker-Freunden sogar die Zunge heraus.

“Das... das war ein Trick!” kreischte Poppi. Sie brüllte aus Leibeskräften und trat mit den Schuhen auf die Fenster. Doch sie waren aus dickem Panzerglas, das nicht zerbrach.

Mit einem Ruck setzte sich der Wagen in Bewegung und glitt unter leisem Brummen die Straße hinunter.

“Ottokar”, rief Poppi. “Dort in der Hauseinfahrt habe ich Ottokar gesehen!”

Als die anderen in dieselbe Richtung blickten, war allerdings niemand mehr zu entdecken.

Lieselotte drehte sich um und klopfte fest gegen die Scheibe, die sie vom Fahrer trennte. “Was soll das? Wer ist da?” rief sie. “Das ist eine Entführung! Lassen Sie uns raus! Hilfe!”

Ein leises “Klick” ertönte, und eine heisere Stimme begann zu ihnen zu sprechen: “Bitte bewahrt die Ruhe”, empfahl sie ihnen. Dann hustete der Sprecher, räusperte sich kräftig und setzte fort: “Das Mädchen hatte den Auftrag euch zu mir zu locken. Mir war klar, daß ich clevere junge Leute wie euch nur durch eine List zu mir bekommen kann. Natascha weiß nicht, daß ihr einen wichtigen Teil in meinem Plan darstellt. Sie ist nur ein winziges, unbedeutendes Rädchen in einer riesigen Maschine. Noch heute werde ich sie lahmlegen.”

Axel, Lilo, Poppi und Dominik zuckten entsetzt zusammen. Was sollte das bedeuten?

“Da es euch gelungen ist, mir auf die Spur zu kommen, habt ihr eure überaus große Intelligenz bewiesen”, sprach die tiefe Stimme weiter. “Aus diesem Grund will ich euch in vieles einweihen. Ihr werdet nun zu mir gebracht. Bitte verhaltet euch unauffällig und seid geduldig!”

Axel war sofort klar, daß die Stimme von einem Tonband gekommen war. Aber wer hatte zu ihnen gesprochen?


Die silberne Zigarre

 

 

Die Fahrt dauerte über eine Stunde und führte hinaus aus dem hektischen Getriebe der Stadt.

Der grüne Leichenwagen rollte über Landstraßen und Hügel, durch kleine Wälder und Dörfer und bog schließlich auf einen holprigen Feldweg ein. Der Fahrer lenkte den Wagen in einen geheimen Pfad, der direkt in ein dichtes Maisfeld führte.

Auf einer kleinen Lichtung hielt er an, und wieder öffnete sich automatisch die hintere Klappe. Langsam krochen die Junior-Detektive ins Freie, machten ein paar Schritte nach vor und sahen sich ängstlich und suchend um. Was würde nun geschehen?

“Da! Da, zwischen den Maisstauden ... da steht etwas!” rief Dominik und deutete aufgeregt zur Mitte des Feldes. Eine mächtige, silberne Kuppel wölbte sich in die Luft und schwankte im Wind langsam hin und her.

Dem Leichenwagen entstieg ein Vampir, der den Knickerbockern deutete mitzukommen.

“Was ... was ist das?” wollte Poppi von Axel wissen, als sie ein paar Schritte weitergegangen waren und das “Ding” in voller Größe sahen. Doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Für ihn sah dieses Ungetüm wie eine liegende silberne Zigarre aus, die der Monsteraffe King Kong verloren haben mußte.

“Ein Zeppelin! Das ist ein echter alter Zeppelin. Eines der ersten Luftschiffe”, rief Dominik. “Erbaut wurden sie von Graf Zeppelin, der hier in Bayern gelebt hat - wenn mich nicht alles täuscht!”

Lilo verdrehte die Augen und stöhnte: “Bitte, halte jetzt keine Vorträge.”

Unten am Zeppelin war eine hölzerne Gondel befestigt, in der es nicht nur Platz für die Passagiere, sondern auch ein kleines Lenkerhaus gab.

Die Tür stand offen und gab den Blick ins Innere des Raumes für die Fluggäste frei. Vier Hocker standen dicht nebeneinander und luden zum Platznehmen ein. “Der Vampir ist der Pilot”, flüsterte Poppi und deutete auf den vorderen Teil der Gondel, wo der Blutsauger Platz genommen hatte.

Lilo wandte sich zu den anderen. “Unser Motto heißt: Vier Knickerbocker lassen niemals locker. Aber gilt das auch in so einem Fall?” fragte sie, und ihre Stimme klang unsicher und heiser.

Axel überlegte kurz und meinte schließlich: “Ja,... ich glaube schon. Außerdem bleibt uns nichts anderes übrig. Wir könnten sonst nur davonrennen. Und ich weiß nicht, ob uns das der Vampir nicht... naja... sagen wir ... übelnehmen würde!”

Ohne eine Antwort der beiden Jüngeren abzuwarten, marschierten Axel und Lieselotte auf den Zeppelin zu und bestiegen die Kabine. Poppi und Dominik blieben stocksteif im Feld stehen.

“Jetzt kommt schon!” rief ihnen Lilo zu, doch ihre Knickerbocker-Kumpel schüttelten energisch die Köpfe. “Macht ihr diesen Wahnsinn mit! Uns reicht es! Wir hauen ab!” schrien sie und rannten gleichzeitig davon.

Damit hatte der Vampir nicht gerechnet. Mit einem gurgelnden Wutschrei stürzte er ihnen nach. Dabei stolperte er über eines der Seile, mit denen das Luftschiff am Boden festgehalten wurde. Wütend packte er die Leine und riß sie los. Der Zeppelin sauste auf dieser Seite blitzartig in die Höhe, und Lilo und Axel wurden zu Boden geschleudert. Die Hocker krachten so heftig auf ihre Köpfe, daß Axel einen Moment lang schwarz vor den Augen wurde.

Im nächsten Augenblick schaukelte das Luftschiff aber schon wieder waagrecht in der Luft. Lieselotte rappelte sich auf und atmete erleichtert durch. Sie streckte den Kopf zur Einstiegsluke hinaus, um nach Poppi und Dominik zu sehen. Erst jetzt - viel zu spät - erkannte sie, was geschehen war: Der Vampir hatte nun auch die zweite Halteleine gelöst, und der Zeppelin stieg rasant in die Höhe. Der Fahrtwind pfiff und sauste um ihre Ohren, und das Maisfeld entfernte sich immer mehr und mehr. Sie mußten bereits mindestens 15 Meter über dem Boden sein. Also viel zu hoch, um abzuspringen.

Stöhnend richtete sich nun auch Axel wieder auf und rieb die Beule auf seinem Kopf. Lilo packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. “Axel... Axel... wir fliegen ... Der Zeppelin ... er steigt immer höher, und wir sind allein an Bord!”

“Lilo ... Lilo!” krächzte Axel mit trockener Kehle. “Lilo ... wir müssen dieses Ding ... steuern und ... landen!”

“Sehr schlau!” brüllte das Mädchen und zerrte seinen Freund in die Gondel. “Aber falls der Zeppelin eine Lenkung besitzt, sind wir von ihr durch eine Wand getrennt. Außerdem habe ich keine Ahnung, wie man einen Zeppelin fliegt!”

Lieselotte schloß für ein paar Sekunden die Augen und versuchte sich selbst zu beruhigen. Das war allerdings leichter gedacht als getan. Sie zitterte am ganzen Körper vor Anspannung und war durch und durch naßgeschwitzt. “Ruhe bewahren! Immer die Ruhe bewahren!” hörte sie die Worte ihres Vaters. Er war Bergführer und schon oft in gefährliche Situationen gekommen. Weil er aber stets einen klaren Kopf behielt, hatte er alle meistern können.

Als erstes schloß das Superhirn danach die kleine Tür in der Gondel. Nun konnten sie wenigstens nicht mehr hinausrutschen. Der Wind wehte nämlich immer heftiger und brachte den Zeppelin arg zum Schwanken.

Axel hatte Angst. Er hatte unglaublich große Angst, die seine Gedanken lahmlegte. Mit angezogenen Knien kauerte er in einer Ecke und wagte nicht einmal einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Lieselotte war also völlig auf sich allein gestellt.

Nach einer Weile verlangsamte sich der Aufstieg des Luftschiffes. Der Wind trug den Zeppelin nun wie einen Luftballon vor sich her.

Mit beiden Fäusten klopfte das Mädchen die Wand ab, die das Passagier-Abteil vom Steuerhaus trennte. War sie vielleicht so dünn, daß man sie durchschlagen konnte?

Lilos Hände taten bereits höllisch weh, als sie erfolglos aufgab. Die Wand war aus dünnem Blech, das ohne Werkzeug nicht zu durchstoßen war.

Sie saßen in einem Käfig, aus dem es nur einen Ausweg gab: den Sprung nach unten. Doch der bedeutete den Tod. Was tun?

Lieselotte kniete sich ans Fenster und blickte hinaus. Erschrocken zuckte sie zurück. Der Zeppelin steuerte direkt auf eine steile Felswand. Er würde in Kürze dagegenprallen. Und dann?

“Dann platzt er ... oder er explodiert. Ein Funke genügt, um das Gas in der Zeppelinhülle in Flammen aufgehen zu lassen!” schoß es dem Mädchen durch den Kopf.

Lieselotte schlug die Tür zu und hockte sich zu Axel. Jetzt war sie mit ihren Ideen und ihrer Ruhe am Ende. Tränen tropften aus ihren Augen. Noch nie hatte sie sich so hilflos und machtlos gefühlt. Wieso war sie nur auf diesen blöden, idiotischen Trick hereingefallen?

“Ich bin kein Superhirn..., sondern ein Puddinghirn!” schluchzte sie und legte den Kopf auf die Knie. Jetzt war alles aus.

Wieder kam eine heftige Windböe und preßte das Raumschiff voran. Immer schneller und schneller sauste es in Richtung Felsen.

“Nein! Nein! Neeeiiin!” brüllte Lieselotte plötzlich aus Leibeskräften und sprang auf. Sie wurde von Panik gepackt und schlug wild um sich. Sie trommelte gegen die Trennwand zur Pilotenkanzel und trat nach den Hockern.

Da blieb ihr Blick auf einer blauen Patrone hängen, die mit Knetgummi an der Gondeldecke befestigt war. “EXPLOSIV” war auf ihr eingraviert. Lilo stockte der Atem.


Alles aus!

 

 

Der Motor des Leichenwagens heulte auf, und Poppi und Dominik hörten, wie der Vampir davonraste.

Wie angewurzelt standen sie ein paar Minuten im Maisfeld und starrten dem silbernen Zeppelin nach. Erst als er hinter den Baumwipfeln verschwunden war, konnten sie sich wieder bewegen.

“Wo ... wo fliegen sie hin?” waren die ersten Worte, die Poppi hervorbrachte. Ihr Knickerbocker-Kumpel hob und senkte die Schultern. Woher sollte er das wissen.

“Hauptsache dieser Wahnsinns-Vampir ist fort”, seufzte er.

“Und was tun wir jetzt?” Poppi blickte Dominik fragend an.

“Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als zu Fuß zur Landstraße zu marschieren. Sie wird uns bestimmt zu einer Ortschaft führen, wo wir uns an die Polizei wenden”, erklärte Dominik seiner Freundin.

Schon nach wenigen Minuten hatten die beiden jüngeren Knickerbocker die Straße am Rande des Feldes erreicht und entschlossen sich, nach rechts zu wandern.

Nachdem sie ungefähr 10 Minuten schweigend nebeneinander marschiert waren, ertönte zum ersten Mal das Brummen eines Motors. Da die Straße ein Stück weiter aber eine scharfe Biegung machte und hinter einem Hügel verschwand, konnten sie das Auto noch nicht sehen, das ihnen entgegenkam.

Reifen quietschten, und ein giftgrüner Wagen schlitterte hinter dem kleinen Berg hervor. Erschrocken zuckten die beiden Junior-Detektive zusammen.

“Der Leichenwagen!” kreischte Poppi auf. “Der Leichenwagen ist wieder da!”

Dominik packte das Mädchen und riß es in den Straßengraben, wo er es auf den Boden preßte. Diesen Trick hatte er in einem Fernsehkrimi gesehen, und dort hatte er gewirkt. Die Verfolgten waren nicht entdeckt worden. Wurden sie nun auch verfolgt? War der Vampir auf der Suche nach ihnen?

“Hoffentlich nicht! Hoffentlich nicht!” dachte Dominik immer wieder. Angespannt lauschte er, ob der Wagen weiterfuhr oder stehenblieb.

Er hielt, und jemand sprang heraus. Ein heiseres Röcheln und Keuchen wurde hörbar. Laute Schritte stapften über die Fahrbahn. Sie marschierten auf und ab, kamen aber nicht näher. Dann Stille! Bis auf das fröhliche Gezwitscher der Vögel war nichts zu hören. Dominik verharrte ruhig und zählte im Kopf bis 100. Danach deutete er Poppi liegenzubleiben und schob sich vorsichtig ein wenig aus dem Graben. Das Gesicht möglichst nahe auf dem Boden, bewegte er sich nach oben und spähte über den Fahrbahnrand.

Das hätte er besser nicht tun sollen, denn plötzlich sprangen zwei schwarze Schuhe direkt vor seine Nase, und er wurde am Kragen gepackt. Vor Schreck spuckte Dominik seinen rosa Kaugummi in einem hohen Bogen direkt auf die schwarzen Schuhe. Ein bärenstarker Arm zerrte den Jungen hinauf, und er trat heftig um sich. Zweimal stieg er dem Angreifer dabei auf die Schuhe und stampfte den Kaugummi fest in die Schuhbänder. Böse blitzten die Augen des Vampirs, der ihn nun wie einen jungen Hund schüttelte und mit ausgestrecktem Arm von sich fernhielt. Durch die offene Ladeklappe beförderte er Dominik unsanft in den Leichenwagen.

Befehlend stampfte er dann mit dem Fuß auf und ließ ein paar Steinchen nach unten kollern. “Raufkommen!” sollte das für Poppi bedeuten.

Zitternd und weinend kletterte das Mädchen aus dem Straßengraben und wurde ebenfalls unsanft in das Auto befördert.

Bevor der Blutsauger die Ladeklappe schloß, legte er den Finger auf die Lippen und deutete den Knickerbockern still zu sein. Danach machte er mit den Händen eine Bewegung, als würde er ihnen den Hals umdrehen.

“Wir ... wir sollen uns ruhig verhalten, sonst ... geschieht etwas ...” stammelte Dominik. Der Vampir nickte und schloß sie ein.

Danach sprang er hinter das Lenkrad und trat das Gaspedal voll durch. Der Wagen bäumte sich vorne auf, und die beiden Junior-Detektive wurden von den Sitzbänken geschleudert. Ängstlich blieben sie auf dem Boden hocken, denn der Vampir fuhr, als wäre der Teufel hinter ihm her.

“Der ... der ist wahnsinnig”, rief Poppi. “Er wird in einen Baum krachen! Warum ... wozu ... rast er so?”

Wieder einmal bekamen sie keine Antwort auf ihre Frage. Dafür hörten sie eine verzerrte Stimme, die sich über Funk beim Fahrer meldete. “Der Zeppelin hat also nur zwei an Bord und ist gestartet?” wollte sie wissen.

Statt einer Antwort drückte der Vampir zweimal auf eine Taste. Dominik und Poppi hörten ein lautes Knacksen.

“Gut so!” Die Stimme klang nun sehr zufrieden und hämisch. “Dann sprengen Sie das Ding! Los!”

“Sprengen! Sie wollen den Zeppelin sprengen!” brüllte Poppi und rappelte sich auf. “Nicht!” schrie sie und trommelte mit den Fäusten gegen das kleine Fenster, das in die Trennwand eingelassen war. “Nicht sprengen! Das ist Mord! Nicht!”

Doch der Fahrer kannte keine Gnade. Er bremste ab und sprang aus dem Leichenwagen. Mit einem teuflischen Grinsen auf den Lippen stellte er sich so neben den Wagen, daß ihn Poppi und Dominik genau beobachten konnten. Er holte eine Art Funkgerät aus der Tasche und zog die Antenne aus. Leise Piepstöne erklangen.

“Das ist die Fernsteuerung für die Bombe”, flüsterte Dominik. “Jetzt ortet er den Zeppelin.”

Poppi preßte ihr Gesicht platt an die Scheibe und weinte und weinte. “Nicht! Tun Sie das nicht! Nein! Bitte nein! Nein!” Mehr brachte sie nicht hervor.

Der Vampir zeigte ihnen einen roten Knopf auf dem Gerät. Dann drehte er die Antenne im Kreis, bis aus den Piepstönen fast ein Hupen wurde. Energisch preßte er den Daumen auf den roten Knopf. Ein langer Pfeifton war zu hören.

Schluchzend und zitternd sank Poppi zu Boden. Dominik kauerte sich neben sie und hatte das Gefühl, daß die Welt still stand. Seine Ohren waren taub. Sein Mund staubtrocken und seine Hände und Füße gefühllos. Jetzt war alles aus.

“Sprengung erfolgreich?” erkundigte sich die heisere Stimme über Funk.

Wieder ließ es der Vampir zweimal klicken.

“Sehr gut”, lobte die Stimme. “Und nun schaffen Sie mir noch die beiden anderen vom Hals. Ihnen wird schon einfallen, wie Sie es anstellen!”

Klick-klick! Der Vampir hatte verstanden.

“Unsere Kumpels sind tot”, dieser Gedanke hämmerte ununterbrochen durch Dominiks Kopf. Poppi konnte nicht mehr denken. Für sie versank die Welt rundherum. Alles war aus. Sie hatten das Spiel zu weit getrieben. Die Knickerbocker-Bande gab es nur noch zur Hälfte, und bald ... Dominik konnte nicht weiterdenken. Ihm war, als hätte jemand eine riesige Mauer in seinem Kopf aufgestellt, um die herum es keinen Weg gab. Doch zum Überklettern war sie zu hoch. Langsam begann sie sich nun zu neigen und Poppi und den Jungen zu erdrücken!


Alpträume

 

 

Die Wahnsinnsfahrt im grünen Leichenwagen fand ein jähes Ende. Wieder einmal quietschten die Reifen, und das Gefährt kam zum Stillstand.

Die hintere Klappe öffnete sich automatisch, doch die Fahrertür blieb geschlossen. Von vorne kam im Augenblick nur das Rauschen des Funkgerätes. Der Vampir drückte hastig und immer wieder die knacksende Taste.

“Jetzt oder nie”, schoß es Dominik durch den Kopf. Das war die Gelegenheit zu fliehen. Jedes “wenn” und “aber” war dem Jungen nun egal. Er packte Poppi an der Hand und zerrte sie aus dem Leichenwagen. “Renn! Renn um dein Leben!” wisperte er ihr zu. Die beiden Knickerbocker rasten los und stolperten vom Straßenwall hinunter in ein hohes Kornfeld.

“Duck dich!” kommandierte Dominik und zog seine Freundin in die Hocke hinunter. Wie zwei Enten watschelten sie nun zwischen den langen, trockenen Getreidehalmen dahin. Sie versuchten, dabei möglichst wenig Geräusche zu verursachen und immer weiter von der Straße wegzukommen.

Poppi schwitzte und klapperte gleichzeitig vor Angst mit den Zähnen. Würde ihnen der Vampir nachkommen? Konnte er sie doch noch erwischen und seinen grauenvollen Plan durchführen?

Dominik blieb plötzlich stehen und lauschte angestrengt. Waren Schritte hinter ihnen zu hören? Oder tat sich etwas vor ihnen? Lauerte ihnen der Vampir irgendwo auf?

Ein laut tuckernder und knatternder Motor wurde in einiger Entfernung angelassen, doch der Junge wagte es nicht, aufzustehen und sich umzusehen. Dadurch hätte er Poppi und sich verraten können.

Hastig watschelten die beiden weiter und versuchten, ständig möglichst nahe am Boden zu bleiben.

Das Tuckern und Dröhnen wurde lauter, und Dominik durchzuckte ein gräßlicher Gedanke: Das Geräusch näherte sich ihnen. Aber was war das?

Poppi preßte sich eng an ihren Knickerbocker-Kumpel; und zitterte und bebte am ganzen Körper. Sie war nicht mehr fähig weiterzugehen. Ihre Beine verweigerten jeden Schritt. Sie sank auf die Erde und wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt. Ihr Freund versuchte, sie ein wenig zu beruhigen, damit sie weitergehen konnten.

Plötzlich vernahm er ein lautes Rascheln in den Halmen vor sich. Dazu kam der donnernde Motorenlärm und ein bedrohliches Geräusch. Es klang, als würde etwas abgeschnitten werden.

“Weg!” brüllte der Junge aus Leibeskräften, als er sich nun doch ein wenig aufrichtete. Nicht einmal zehn Meter von ihnen entfernt, befand sich ein riesiger, rotlackierter Mähdrescher. Das Schneiderad am vorderen Ende drehte sich mit viel zu großer Geschwindigkeit und riß die Kornähren aus dem Boden. Hinter dem Lenkrad saß niemand anderer als der Vampir, der Poppi und Dominik sofort erblickte und auf sie zusteuerte.

“Auseinander! Wir müssen in verschiedene Richtungen rennen!” schrie der Junge und rüttelte das Mädchen. Doch Poppi blieb noch immer hocken und weinte.

Sie erkannte die tödliche Gefahr gar nicht. Der Schock hatte sie blind gemacht.

Krachend legte der Vampir einen schnelleren Gang ein und trat voll auf das Gaspedal der Erntemaschine. Das Sensenrad rotierte auf Hochtouren und zerhackte jeden Halm zu kleinen Schnipseln.

Höchstens fünf Meter war der Mähdrescher noch von den Knickerbocker-Freunden entfernt. Erde und Staub wirbelten durch die Luft, und Dominik konnte spüren, wie die Maschine alles vor ihr Schneiderad sog.

Der Junge versuchte, Poppi nun am T-Shirt zu packen und fortzuzerren, doch das Mädchen bewegte sich noch immer nicht von der Stelle. Wie eine Marionette ohne Fäden hing sie schlapp im Arm des Jungen, der sie verzweifelt vor den drehenden Messern retten wollte. Mit aller Kraft konnte er sie ein Stück zur Seite zerren, doch der Vampir lenkte den Mähdrescher sofort in seine Richtung. Träge drehte sich die Monster-Maschine zu ihm.

Dominik wußte sich keinen anderen Rat mehr. Er holte aus und verpaßte seiner Freundin zwei schallende Ohrfeigen.

Die wirkten. Poppi blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, sah dann den Mähdrescher und stürmte los. So schnell und so flink, daß Dominik kaum nachkam. Wie ein Reh hüpfte Poppi durch das Feld und verschwand wieselflink zwischen den Halmen.

Schließlich erreichten sie wieder die Landstraße und standen genau vor dem grünen Leichenwagen. Nun sahen sie auch, was ihn aufgehalten hatte: eine Straßensperre war aufgestellt.

“Heute Landshuter Hochzeit!” las der Junge auf einem Schild. “Poppi, das klingt nach Fest!” keuchte er. “Da sind sicher viele Menschen. Dorthin wagt sich der Vampir nie!”

Sie liefen, taumelten, stolperten und hasteten in die malerische alte Stadt, die vor ihnen lag. Immer wieder drehten sie sich unterwegs um. Folgte ihnen der Vampir? Doch zu ihrer großen Erleichterung ließ er sich nicht blicken. Völlig entkräftet und schmutzig erreichten sie Landshut. Jetzt erst erkannten sie, daß ihre Jeans zerrissen waren und ihre T-Shirts Löcher hatten. Doch darum konnten sie sich nicht kümmern. Sie folgten der lauten, fröhlichen, mittelalterlichen Musik und kamen so zu einer breiten Straße.

Auf beiden Seiten standen tausende Menschen und reckten die Köpfe. Poppi blickte wieder einmal nach hinten und schrie leise auf: “Der Vampir! Da kommt er!”

Und tatsächlich hastete der hagere Blutsauger aus einem Gäßchen und streckte die dürren Finger nach Dominik und Poppi aus.

“In die Menschenmenge”, befahl der Junge seiner Freundin und drängte sich einfach frech nach vor.

Als die beiden Junior-Detektive das bunte Treiben in der Mitte der Straße sahen, staunten sie nicht schlecht. Beide hatten das Gefühl, um 500 Jahre in die Vergangenheit zurückversetzt worden zu sein.

Goldverzierte Kutschen, Pferde mit prachtvollen Satteldecken, Fahnenschwinger in uralten Gewändern und Bürger und Bettler, die in grobes Leinen gehüllt waren, zogen an ihnen vorbei.

“Was ist hier los? staunte Poppi.

Eine junge Dame blickte sie an und lachte: “Das weißt du nicht? Also ich finde, das ist der beste Scherz des Tages!”

An Poppis ratlosem Gesicht erkannte sie, daß es das Mädchen ernst meinte und erklärte nun: “Hier findet die Landshuter Hochzeit statt. Zum Gedenken an die tollste Hochzeit aller Zeiten. Im Jahr 1475 hat der bayrische Herzog Georg der Reiche eine polnische Königstochter zur Frau genommen. Die Hochzeit hat so viel Geld gekostet, daß er damit die ganze Stadt Landshut noch einmal hätte bauen lassen können. 333 Ochsen, 1.130 Schafe, 490 Kälber, 2.000 Schweine, 12.000 Gänse und 40.000 Hühner wurden verzehrt. Runtergespült haben das die Leute mit 870 Fässern Wein”, las sie aus einem Prospekt vor und setzte fort: “Die Bewohner der Stadt mußten keinen Pfennig bezahlen. Alles war frei! Das ist heute natürlich anders. Doch die Kostüme, die ihr seht, die sind alle aus echter Seide und echtem Samt. Die weißen Pelzränder sind keine Watte, sondern echter Hermelin, und der Brautwagen wird von acht echten polnischen Apfelschimmeln gezogen.

1.500 Landshuter spielen bei diesem Fest mit. Morgen gibt es dann noch das Ritterturnier. Das müßt ihr euch unbedingt ansehen!”

Mit einem Schlag fielen sowohl Dominik als auch Poppi ihre Freunde ein. Axel und Lilo - sie lebten nicht mehr. Der Vampir hatte sie in die Luft gejagt. Es gab keine Knickerbocker-Bande mehr. Es war alles vorbei. Wie auf Kommando begannen beide Kinder zu weinen.

Die Tränen kullerten über ihre Gesichter, und da sie völlig entkräftet waren, setzten sie sich einfach auf die Straße.

“He, was ist denn mit euch los?” erkundigte sich da eine Stimme. Dominik hob den Kopf und blicke auf zwei schwarze Hosenbeine. Der Junge erschrak fürchterlich.


Das Ende

 

 

Langsam hob Dominik den Kopf. Gehörten die Beine dem Vampir oder ...?

Erleichtert atmete er auf. Vor ihnen stand der geschwätzige Ottokar.

“Wenn ich euch sehe, dann denke ich sofort: Skandal total! Spielt ihr bei der Landshuter Hochzeit mit, oder geben sie euch nichts Besseres anzuziehen?”

“Bitte”, flehte Dominik leise, “bitte, bringen Sie uns nach München! Bitte schnell! Wir wollen nur weg!”

“Mache ich”, versprach Ottokar. “Dafür will ich aber auch wissen, was hier geschehen ist!”

Zum Erzählen hatten aber weder Dominik noch Poppi eine Gelegenheit. Als sie in Ottokars knallrotem Sportwagen saßen, schaffte es Dominik gerade noch, dem Mann die Adresse von Klaus-Jürgens Wohnung zu sagen. Dann fielen ihm und Poppi die Augen vor Erschöpfung zu, und sie schliefen ein.

Es war ein tiefer Schlaf, in dem immer wieder Fetzen ihres entsetzlichen Abenteuers auftauchten: die scharfen Sensenmesser des Mähdreschers, die heisere Stimme aus dem Funkgerät und vor allem die ferngesteuerte Bombe.

Als Dominik wieder erwachte, war es stockdunkel rund um ihn. Er tastete über seinen Körper und bemerkte, daß er einen Pyjama trug. Irgend jemand hatte ihn auf ein Bett gelegt und zugedeckt.

Neben ihm schlief Poppi. Ihr Atem ging unregelmäßig, und immer wieder schrie sie im Schlaf leise auf.

Dominik kroch aus dem Bett und tappte durch den dunklen Raum. Er prallte gegen einen Kasten, stolperte über Kleidungsstücke auf dem Boden und erreichte schließlich die Tür.

Nun erkannte er, wo er sich befand: in Klaus-Jürgens Schlafzimmer. Aber wie spät war es?

Er trat auf den Gang hinaus und sah Licht im Wohnzimmer. Schlaftrunken taumelte er darauf zu.

“Dominik”, hörte er Schweinchen Schlau rufen. Das runde, rosa Gesicht von Axels Onkel tauchte vor ihm auf, und er wurde in eine weiche Bank gedrückt.

Tränen stiegen dem Jungen wieder in die Augen. Hier hatte vor ein paar Tagen noch die gesamte Knickerbocker-Bande gesessen. Nie wieder würden sie zusammen sein können.

“Klaus-Jürgen”, schluchzte Dominik, “Klaus-Jürgen, ... Lilo und Axel,... sie leben nicht mehr!” Er warf sich dem jungen Mann in die Arme und weinte hemmungslos.

Schweinchen Schlau streichelte sanft über seinen Kopf und murmelte immer wieder: “Ja, wein dich nur aus. Das tut gut! ... Das tut gut!”

Als sich der Junge wieder ein wenig beruhigt hatte, drückte ihn der Onkel auf die Bank zurück und legte den Finger auf die Lippen. “Schau einmal”, sagte er leise und öffnete die Tür zum Eßzimmer.

Auf dem Boden erkannte Dominik zwei liegende Gestalten, die sich tief in die Schlafsäcke verkrochen hatten. Er sprang auf, und sein Herz schlug laut. Konnte das möglich sein? Gab es noch Wunder?

Dominik lief näher und kniete sich neben die Schlafenden. Es gab Wunder! Vor ihm lagen Lieselotte und Axel. Beide hatten breite Schmutzspuren und viele kleine blutige Kratzer im Gesicht. Aber sie lebten!

Am liebsten hätte Dominik sie sofort geweckt, doch Klaus-Jürgen verhinderte das. “Pssst”, machte er, scheuchte den Jungen aus dem Zimmer und schloß die Tür wieder.

“Aber wieso ... wieso ... leben sie?” fragte Dominik immer wieder.

“Das erzählen sie dir morgen in der Früh selbst”, meinte Schweinchen Schlau und schubste Dominik wieder zurück ins Bett. Überglücklich und erleichtert schlief der Junge ein.

Klaus-Jürgen kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo ein Kassettenrecorder auf dem Tisch stand. Nachdenklich und mit einem sehr hilflosen Gesicht betrachtete er ihn. Danach griff er zum Telefon und wählte die Nummer der Polizei. Bevor sich aber noch jemand meldete, legte er wieder auf. Er war in einer verzweifelten und scheinbar ausweglosen Lage! In dieser Nacht war für ihn nicht an Schlaf zu denken.

Gefrühstückt wurde am nächsten Morgen erst gegen Mittag. Noch immer etwas schwach auf den Beinen, aber trotzdem schon wieder fröhlich, kauten und schmatzten die vier Knickerbocker.

Es war wie ein neuer Anfang, nachdem sie schon dem totalen Ende ins Auge geblickt hatten.

“Aber wieso seid ihr nicht explodiert?” wollte Poppi wissen.

“Hat die Bombe versagt?” vermutete Dominik.

Lieselotte schüttelte den Kopf. “Nein, ich habe das Ding durch Zufall rechtzeitig entdeckt und kapiert, daß es sich um Sprengstoff handelt. Deshalb ist die Bombe sofort in einem hohen Bogen aus der Kabinentür geflogen. Nicht einmal eine Minute später ist sie dann bereits hochgegangen. Zwischen den Bäumen ist eine richtige Stichflamme in die Höhe gezischt. Außerdem gab es einen höllischen Knall!”

“Und wie seid ihr dann wieder auf die Erde zurückgekehrt?” erkundigte sich Dominik.

Axel senkte beschämt den Kopf. Er hatte in dieser Zeit ziemlich durchgedreht und Lieselotte alles allein machen lassen. Der sonst eher mutige Knickerbocker war nur in einer Ecke gehockt und hatte gejammert.

“Der Zeppelin ist vom Wind immer schneller zur Felswand geweht worden. Wir wären todsicher dagegen gekracht und zerschellt, aber dann ist mir plötzlich etwas eingefallen”, berichtete das Superhirn. Wieder einmal hatte Lieselotte ihrem Spitznamen alle Ehre gemacht. “Ballonfahrer werfen Ballast ab, wenn sie höher steigen wollen.”

“Ballast? Was ist denn das?” fragte Poppi.

“Sandsäcke zum Beispiel! Also lauter schwere Dinge. Dadurch wird das Gewicht am Ballon geringer, und er kann in die Höhe steigen”, erklärte ihr Dominik.

“Ich habe das auch versucht und über dem Wald zuerst die schweren Hocker aus der Passagiergondel fallenlassen”, erzählte Lilo weiter. “Sofort sind wir ein Stück in die Höhe geflogen. Trotzdem waren wir noch immer auf Kollisions-Kurs mit der Felswand. Jetzt haben uns auch nur noch 30 Meter von ihr getrennt!”

“Na und? Wieso seid ihr dann nicht dagegen gekracht?” fragte Dominik ungeduldig. “Gerettet hat uns dann wahrscheinlich der warme Wind, der entlang der Felswand aufstieg. Er scheint uns auch ein wenig in die Höhe getragen zu haben. Auf jeden Fall sind wir höchstens einen halben Meter über der Kuppe des Berges dahingeschwebt. Das war natürlich auch unsere Chance auszusteigen. Axel wäre beinahe sitzengeblieben, weil er total umnachtet war!”

Der Junge verzog das Gesicht und knurrte. “Mußt auch nicht alles ausplaudern!”

“Deshalb mußte ich zu einer brutalen Methode greifen. Ich habe ihm links und rechts eine Ohrfeige gegeben, damit er wieder zu sich kommt!”

Dominik blickte Poppi entschuldigend an. “Das... das habe ich bei dir auch machen müssen. Verzeih mir!”

“Eh klar!” meinte das Mädchen. “War notwendig!”

“Nun, wir sind rausgesprungen und auf einem feuchten Abhang gelandet. Leider konnten wir uns nicht halten und sind über hundert Meter hinuntergerollt. Die Nadeln der Latschen, die Steine, die wir gelockert haben, und die vertrockneten Sträucher haben uns total zerkratzt!” Lilo tastete über ihr zerschrammtes Gesicht und verzog schmerzerfüllt den Mund. “Der Zeppelin ist übrigens ein kleines Stück weiter gegen eine Felszacke geprallt und augenblicklich in Flammen aufgegangen. Für ein paar Sekunden hat für mich die Welt aufgehört sich zu drehen!” gestand sie. “Ständig habe ich mir gedacht: Wenn wir jetzt noch an Bord gewesen wären ...”

“Als wir uns halbwegs erfangen hatten, mußten wir dann noch über zwei Stunden latschen, bis wir endlich zu einem Haus gekommen sind”, schloß Axel den Bericht. “Von dort aus konnten wir Klaus-Jürgen verständigen! Er hat uns abgeholt.”

“Hauptsache, wir sind alle wieder zusammen!” jubelte Poppi schwach. “Aber jetzt verständigen wir endgültig die Polizei. Diese Sache ist uns eine Schuhnummer zu groß. Findet ihr nicht auch?”

Sogar Lilo nickte diesmal.

“Nein”, sagte Klaus-Jürgen bestimmt.

Überrascht drehten sich die vier Knickerbocker-Freunde zu ihm. Damit hatten sie nicht gerechnet.

“Nein, das dürft ihr unter keinen Umständen tun.”

“Wieso?” wollte Lilo wissen. “Was meinst du?”

Schweinchen Schlau griff zum Kassettenrecorder und drückte die PLAY-Taste.


Tödliche Drohungen

 

 

“Bitte, bitte, ruft nicht die Polizei!” flehte Nataschas Stimme aus dem Lautsprecher. “Wenn ihr es tut, dann werden sie mich nie wieder freilassen. Bitte verliert kein Wort über die Sache. Acht Tage lang müßt ihr schweigen. Dann werde ich freigelassen!”

“Diese Kassette lag gestern abend vor meiner Wohnungstür”, erzählte Klaus-Jürgen. “Ein Fetzen Stoff war auch dabei. Hat Natascha gestern einen Sweater mit blau aufgedruckten Ameisen getragen?”

Lilo überlegte kurz und nickte.

“Dann ist der Stoff von ihrem Sweater. Ein Beweis, daß das Mädchen wirklich in der Gewalt des Vampirs ist. Wer auch immer hinter dieser Vampirmaske steckt, er meint es mehr als ernst.”

Klaus-Jürgen holte tief Luft und sagte dann langsam: “Wir sind völlig machtlos. Ich will unter keinen Umständen, daß Natascha etwas geschieht. Wir gehen kein Risiko ein. Das bedeutet: Ich habe ihre Mutter noch in der Nacht besucht und ihr die ganze Sache schonend beigebracht. Wir müssen alle so tun, als wäre nichts geschehen. Axel wird mit seinen Dreharbeiten beginnen...” - er stutzte. “Die Dreharbeiten”, rief er und sprang auf, als hätte jemand mit einer langen Nadel in sein Hinterteil gestochen, “die Dreharbeiten haben längst begonnen. “Axel, wir müssen los! Und ihr”, er deutete auf Poppi, Dominik und Lieselotte, “ihr bleibt hier und wartet auf mich! Ich bin demnächst zurück ... Das heißt, es könnte länger dauern!” Schweinchen Schlau war total durcheinander und vergaß auf das Einfachste. Er hätte ja die ganze Knickerbocker-Bande mitnehmen können. Aber diese Idee kam nicht in seinem Kopf auf, und so raste er schon fünf Minuten später mit einem verschlafenen, ungewaschenen und verdutzten Axel aus der Wohnung.

Plötzlich stand er aber wieder in der Tür und rief sehr bestimmt: “Keine weiteren Nachforschungen! Hört ihr! Wehe, ihr wagt noch einen Schritt in dieser Angelegenheit!”

“Keine Sorge, uns reicht es”, versicherte ihm Lilo. In ihrem Kopf begannen ihre kriminalistischen Grübelzellen langsam wieder zu arbeiten. Sie wurde den Gedanken nicht los, daß es mehrere Vampire gab, die in München und Umgebung ihr Unwesen trieben. Aber wozu? Was hatte diese Vampir-Bande vor? “Auf jeden Fall wird sie von einem heiseren Unbekannten geleitet”, überlegte Lilo. “Die Stimme vom Tonband und aus dem Funkgerät, von dem Poppi und Dominik erzählt hatten, gehörte dem Boß der Bande.” Davon war das Mädchen ziemlich überzeugt. Aber wie sollte man herausfinden können, wem die Stimme gehörte?

Das Schrillen der Türklingel ließ Lilo aus ihren Gedanken aufschrecken.

Dominik ging zögernd ins Vorzimmer. Lilo und Poppi hörten, wie er die Tür öffnete und jemanden begrüßte. Gleich darauf betrat der Kriminalbeamte den Raum, der sie vor zwei Tagen besucht hatte.

“Wo wart ihr denn gestern?” sagte er sofort statt einer Begrüßung.

Dominik tauchte hinter ihm auf und deutete den anderen, kein Wort zu verraten.

“Wir ... wir ... es war wegen Axels Dreharbeiten. Wissen Sie”, log Lieselotte, “wir waren den ganzen Tag unterwegs. Aber jetzt sind wir wieder hier!”

Die drei taten so, als wären sie frisch und munter, und sie versuchten ihre Erschöpfung zu überspielen.

“Ich habe mich noch nicht vorgestellt. Josef Beuer heiße ich”, begann der Polizist. “Ich wollte unbedingt mit euch sprechen, da ich euch glaube. Ich weiß, daß ihr diesen Vampir tatsächlich gesehen habt, und ich danke euch für den Hinweis. Er kann für mich ganz persönlich nämlich wichtig sein. Zur Polizei bin ich aus einem Grund gegangen: Ich will den Saukerl eines Tages kriegen und vor Gericht bringen!”

Lieselotte tat so, als würde sie die ganze Geschichte nicht sehr interessieren und fragte beiläufig: “Wen meinen Sie mit ,Saukerl'?”

“Seinen Namen kennt niemand, aber er ist der raffinierteste Gauner Bayerns. Er schreckt vor nichts zurück. Immer wieder taucht er auf und verübt grauenvolle Verbrechen, bei denen er keine Rücksicht auf Menschen nimmt. Er ist ein Monster, das Tag und Nacht gräßliche Pläne schmiedet, um sich zu bereichern oder Menschen ins Verderben zu stürzen. Ständig benutzt er neue Gesichter, neue Namen, neue Verstecke und neue Helfer. Es ist bislang völlig unmöglich gewesen, ihm auf die Spur zu kommen. Doch diesmal wird er uns in die Falle gehen. Wißt ihr, diese Bestie, ... sie ...” Der Polizist stockte. Es dauerte eine Weile bis er weitersprechen konnte. “Dieses Ungeheuer, das nun als Vampir sein Unwesen treibt..., es hat meine Eltern auf dem Gewissen, und ich... ich werde den Mistkerl eines Tages in die Finger bekommen.”

Poppi warf ihm einen mitleidigen und traurigen Blick zu. Sie konnte sich so etwas Entsetzliches nur schwer vorstellen. Dabei war auch sie nur durch ein Wunder den Fängen des Wahnsinnigen entgangen.

“Doch ihr ...!” setzte Josef Beuer fort und zeigte mit dem Zeigefinger von einem Knickerbocker zum anderen, “ihr müßt euch heraushalten. Ihr wißt schon zuviel. Es ist ein Wunder, daß er noch nicht versucht hat, euch zum Schweigen zu bringen.”

Dominik machte den Mund auf und klappte ihn dann wieder zu. Er durfte ja nichts verraten.

“Eine Frage!”

“Ja, bitte?” Der Polizist blickte Lilo freundlich an.

“Wieso muß es sich bei diesem Unbekannten um einen Mann handeln? Könnte nicht auch eine Frau hinter allem stecken?”

“Eine gute Überlegung”, gab der Kriminalbeamte zu. “Wieso eigentlich nicht? Möglich ist es durchaus!”

Josef kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn Lieselotte. “Das ist meine private Telefonnummer. Falls ihr weitere Informationen habt, meldet euch bitte. Die Nummer des Kommissariates habt ihr ja!”

Danach verabschiedete sich der Kriminalbeamte und ging.

Kaum hatte er die Tür hinter sich ins Schloß gezogen, packte Dominik das Superhirn am Arm: “Du, mir ist etwas aufgefallen”, murmelte er.

“Bei diesem Herrn Beuer?”

“Aber nein! Der ist sicher in Ordnung. Aber dieser Ottokar vom Radio ist wahrscheinlich nicht astrein. Kaum sind wir einem Vampir begegnet, tauchte auch er wieder auf. Ob da ein Zusammenhang besteht?”

“Hört auf! Hört auf!” rief Poppi. “Wir haben gesagt, daß wir nichts mehr unternehmen!”

“Nichts Gefährliches”, schränkte Lieselotte ein. “Aber Telefonieren ist schon erlaubt!”

Das Mädchen suchte sich aus dem Telefonbuch die Nummern der Radiostationen heraus und rief bei einer nach der anderen an. Doch bei keinem Sender gab es ein Programm mit dem Titel “Skandal total”, und einen Reporter namens Ottokar kannte auch keiner. Dominiks Verdacht schien sich also zu bestätigen.

Kaum ein Zweifel bestand für Lilo, daß zwischen dem unbekannten Super-Gauner und der heiseren Stimme im Leichenwagen ein Zusammenhang bestand. Aber wer war der Anführer der geheimnisvollen Vampire?

“So, und jetzt machen wir noch etwas anderes, völlig Harmloses”, beschloß das Mädchen. “Wir stöbern ein bißchen in Nataschas Zimmer!” Lieselotte hoffte, dort eine neue Spur zu entdecken.

“Aber ...” meldeten sich Poppi und Dominik. Doch Lilo hörte nicht auf sie. Wen einmal die Spürlust gepackt hat, den läßt sie nicht mehr so schnell los. Lieselottes Müdigkeit war wie weggeblasen. Sie spürte, wie nahe die Knickerbocker-Bande wieder an einer superheißen Spur war. Und diese Spur wollte sie unbedingt verfolgen ...


Falscher Code

 

 

“Was ... was ist nur in sie gefahren?” murmelte Nataschas Mutter immer wieder vor sich hin. Ihre Augen waren rot vom Weinen, und in den Händen knetete sie ununterbrochen ein Taschentuch.

In der vergangenen Nacht war Klaus-Jürgen bei ihr gewesen und hatte ihr die schreckliche Nachricht überbracht. Natürlich wollte Nataschas Mutter sofort die Polizei verständigen. Nur mit viel Überredungskunst war es Klaus-Jürgen gelungen, sie davon zurückzuhalten.

Nun saß die verzweifelte Frau zu Hause und wartete auf die Rückkehr ihrer Tochter.

“Ich... ich habe mich nicht immer genug um sie kümmern können”, jammerte Nataschas Mutter. “Aber ... aber es war doch nur... weil ich Geld verdienen mußte. Ihr Vater hat uns beide einfach sitzengelassen, und deshalb mußte ich für alles sorgen. Natascha hat sich oft beschwert, daß ich keine Zeit für sie habe ... Dabei habe ich doch nur das Beste für sie gewollt. Sie sollte immer alles bekommen, was sie will, und dafür mußte ich natürlich genug Geld haben.”

Lieselotte redete beruhigend auf die Frau ein und fragte dann vorsichtig: “Ab wann war Natascha verändert? Können Sie sich noch daran erinnern?”

“Ja natürlich. Sie wollte immer einen Computer. Im Juni habe ich ihr dann das Geld dafür gegeben. Kaum hat sie ihn gehabt, ist sie immer mürrischer geworden. Sie hat ständig so ein ... idiotische Spiel gespielt und ist nur noch vor dem Computer gehockt. Oder sie ist fortgegangen. Ständig wollte sie ins Schwimmbad ... Was ist nur mit ihr geschehen?”

“Dürfen wir uns ein bißchen in ihrem Zimmer umsehen?” fragte Lilo. Nataschas Mutter hatte nichts dagegen, und die drei Knickerbocker machten sich an die Arbeit.

Über eine Stunde kramten sie in den Kommoden und Kisten des Mädchens. Sie suchten in ihrem Kleiderschrank, im Schreibtisch, unter dem Bett, im Bücherregal und im Nachtkästchen. Doch sie entdeckten weder etwas Auffälliges noch ein Geheimversteck. Nicht den kleinsten Hinweis auf Nataschas Verbindung zu den Vampiren.

Die drei Junior-Detektive wollten das Zimmer schon wieder verlassen, da fiel Dominiks Blick auf den Computer. Er schaltete ihn ein und starrte gespannt auf den Monitor.

Der Bildschirm färbte sich blutrot, und eine weiße Schrift blinkte auf.

“Treff: Donnerstag, 14 Uhr!” stand da.

Darunter lasen die Knickerbocker: “Bitte Code-Wort eingeben!”

“Ein gesperrtes Programm, auf das man nur mit einem Code-Wort Zugriff hat”, erklärte Dominik, der selbst einen Computer zu Hause hatte. “Sollen wir versuchen, den Code zu knacken?”

“Probieren kann nicht schaden”, meine Lieselotte. “Aber es gibt Millionen Möglichkeiten.”

Dominik dachte kurz nach und versuchte es dann mit “Vampir”.

“Falscher Code” - erschien auf dem Monitor.

“Tipp einmal ihren Namen ein - Natascha!” riet ihm Poppi. Doch auch dieses Wort stimmte nicht.

“Versuch ,Blut'!” schlug Lilo vor.

“Falscher Code, das Programm wird nun für 24 Stunden gesperrt”, teilte der Computer mit und schaltete sich danach von allein ab.

“Das hätte ich mir denken können”, seufzte Dominik. “Das geschieht meistens bei codierten Programmen.”

“Was für einen Tag haben wir heute?” fragte Lilo plötzlich die anderen.

“Ich glaube ... Donnerstag!” antwortete Poppi.

“Der Computer hat Natascha daran erinnert, daß sie am Donnerstag um 14 Uhr einen Termin hat. Ein Treffen. Es könnte sich doch um eine Versammlung bei diesen Vampiren handeln.”

“Und wo soll die stattfinden?” wollte Dominik wissen.

“Im Keller, wo der Sarg war. Wo sonst!” meinte Lieselotte und war sich ihrer Sache ziemlich sicher. “Es ist jetzt 13 Uhr 30. Wir sollten das Haus zumindest von außen beobachten.”

Die beiden anderen willigten nach langem Zögern ein. Auf der Straße konnte nichts geschehen. Da waren ständig Menschen rund um sie. Doch in den Keller brachten Poppi und Dominik keine zehn Pferde mehr!

Lieselotte war enttäuscht. Sie waren schlag 14 Uhr beim Haus in der Nähe des Viktualien-Marktes eingetroffen und hatten auf der gegenüberliegenden Straßenseite Posten bezogen. 20 Minuten waren vergangen, doch nichts war geschehen.

Niemand war in das Haus gegangen, und kein Mensch war herausgekommen.

Um halb drei Uhr überquerte Lilo die Fahrbahn und schlenderte entlang der Hausfassade zweimal auf und ab. Konnte sie vielleicht etwas hören? Es war zwar ziemlich unwahrscheinlich, daß ein Laut aus dem Keller drang, aber man konnte nie wissen.

“Moment”, murmelte das Superhirn plötzlich. Es winkte den beiden anderen zu kommen.

“Schaut mal da ... Da hat jemand mit roter Kreide etwas auf den Gehsteig gemalt.”

“Sieht aus wie ein Paar Würste”, stellte Dominik fest.

“Halt, jetzt fällt mit etwas ein. Der Vampir im Keller und der Vampir im Leichenwagen hatten dieses Symbol auf der Brust. Falls es wirklich Würste sind, möchte ich wissen, was sie mit den Blutsaugern zu tun haben?” überlegte Lieselotte laut.

“Vielleicht... sind es echte Vampire, die nur Würste essen”, äußerte Poppi ihren Verdacht. Dominik schüttelte den Kopf. “Ein echter Vampir stirbt im Sonnenlicht. Das sind bestimmt nur verkleidete Menschen.”

Lilo hatte in der Zwischenzeit etwas entdeckt: “Die Würste bilden einen Pfeil, der zum Ende der Straße zeigt.” Sie schlug sich mit der Hand auf die Stirn und rief: “Na klar, in diesem Keller findet bestimmt kein Treffen mehr statt. Die Würste weisen vielleicht den Weg zum neuen Treffpunkt!”

Die drei Knickerbocker-Kumpel senkten die Köpfe und marschierten los.

Insgesamt entdeckten sie 18 rote Wurstpfeile, die sie schließlich zu einem alten, baufälligen Haus mit drei Stockwerken führten. Lilo öffnete das Haustor und betrat eine lange, tunnelförmige Einfahrt. Ihre Freunde weigerten sich aber mitzukommen.

“Nein, ich gehe nirgendwo mehr hinein, wo mir ein Vampir begegnen könnte”, sagte Poppi gleich vorbeugend. “Ich bleibe hier.”

“Ich auch!” schloß Dominik sich an.

Lieselotte warf den beiden einen verächtlichen Blick zu und marschierte weiter in einen gepflasterten Innenhof. Mulmig war natürlich auch ihr zumute, und zu dritt hätte sie sich bedeutend sicherer gefühlt. Aber es war nutzlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

An den zerschlagenen Fensterscheiben konnte Lilo erkennen, daß nur wenige Wohnungen des Hauses bewohnt waren. Gab es hier überhaupt noch Mieter?

Während sie sich im Kreise drehte und die oberen Stockwerke musterte, gröhlten plötzlich genau neben ihr viele Stimmen im Chor: “Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus!”


Nur noch sieben Tage

 

 

Lieselotte machte vor Schreck einen mächtigen Satz zur Seite und landete auf einem weichen, stinkenden Komposthaufen. Sie rappelte sich auf und wollte so schnell wie möglich wieder fort, bevor sich die Vampire auf sie stürzen konnten. Zu ihrem großen Erstaunen blieb sie aber auch weiterhin allein im Hof. Niemand ließ sich blicken.

“Wo sind die Stimmen hergekommen?” überlegte Lieselotte. “Sie waren doch genau neben meinem Ohr gewesen. Wer hat da gerufen!”

Um auf Nummer Sicher zu gehen und nicht entdeckt zu werden, hastete sie in den Torbogen und spähte von dort aus zurück in den Hof. Seit der ersten Begegnung mit den Vampiren hatte sie ständig ein unsicheres Gefühl. Ihr war, als könnte sich jederzeit und von allen Seiten ein Blutsauger auf sie stürzen. Das Mädchen wußte genau, daß es sich nur um verkleidete Menschen handelte. Trotzdem traute sie ihnen die Fähigkeit zu, sich in eine Fledermaus zu verwandeln und nun über ihrem Kopf zu hängen. Sie warf einen schnellen Blick nach oben, wo aber nur alter, schmutziger Verputz zu erkennen war.

“Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus!” verkündete der Chor abermals. Er mußte sich irgendwo in dem Haus befinden. Aber wo?

Lilo ließ ihr Blicke suchend über die Fassade streifen und entdeckte dabei drei offene Kellerluken. Vorhin mußte sie genau daneben gestanden sein. Die länglichen Milchglas-Fenster waren nur einen schmalen Spalt nach außen gekippt. Das Superhirn schlich hastig näher und kniete sich davor hin. Zaghaft spähte Lilo über die Kante des Fensterrahmens.

Lieselotte traute ihren Augen nicht. Am Ende des Gewölbes stand ein Vampir neben einem offenen Sarg und sprach zu mindestens 25 Kindern und Jugendlichen, die begeistert zu ihm aufblickten.

“Nur noch sieben Tage”, verkündete der Vampir, “dann ist es soweit. Dann ist die Nacht der Weißwurst-Vampire gekommen! Eine Nacht, die von den geldsüchtigen Sterblichen nicht so bald vergessen wird! Eine Nacht, in der WIR für Gerechtigkeit sorgen werden. Eine Nacht, in der IHR in den Geheimbund der Weißwurst-Vampire aufgenommen werdet. Doch vergeßt nicht, ihr müßt weiter trainieren, damit ihr soviel wie möglich saugen könnt! WO ihr saugt, wird euch das Programm am siebenten Tag bekanntgeben.”

Alle Anwesenden hoben beide Hände und machten Bewegungen, als würden sie etwas aus der Luft herunterziehen. Dazu schrien sie abermals: “Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus! Wir saugen sie aus!”

Danach bestieg der Vampir seinen Sarg und schloß den Deckel. Die Kinder und Jugendlichen strömten murmelnd und plaudernd dem Ausgang zu.

Lilo sauste auf die Straße und zischte Dominik und Poppi zu: “Schnell und unauffällig weg. Kommt!” Unterwegs berichtete das Superhirn den anderen dann von einem Verdacht: “Die wichtigste Spur in dieser Sache ist in Nataschas Computer gespeichert”, sagte sie zu Dominik. “Glaubst du, daß du irgendwie an die Daten herankommen kannst? Ich habe gehört, daß sie nur zu einem bestimmten Datum frei werden. Wie schafft man es, sie schon früher zu kriegen?”

Dominik überlegte. “Ich kann nur herumprobieren und es versuchen. Allerdings gebe ich keine Garantie dafür ab, daß ich es scharfe.”

Als sie in Klaus-Jürgens Wohnung zurückkehrten, wurden die drei Knickerbocker bereits erwartet. Schweinchen Schlau saß im Wohnzimmer und blätterte in einer Zeitschrift. Als Lilo, Poppi und Dominik eintraten, schleuderte er das Heft über seine Schulter und rief: “Wer hat euch erlaubt, das Haus zu verlassen? Ich bin halb gestorben vor Angst.”

“Wir haben nur ein bißchen frische Luft geschnappt”, log Lilo. Aus Erfahrung wußte sie, es war besser, Erwachsene nicht unnötig aufzuregen.

“Packt eure Sachen, ihr fahrt!” kommandierte Klaus-Jürgen und scheuchte die drei zu den Schränken.

Poppi erschrak. “Heißt das, wir müssen nach Hause, nur weil wir spazierengegangen sind?”

Schweinchen Schlau grunzte etwas, das nein heißen sollte. “Axel hat sich gewünscht, daß ihr bei ihm bleibt”, berichtete er. “Die Dreharbeiten auf Schloß Neuschwanstein dauern mehrere Tage. In einer Stunde fahren wir los.”

“Der Computer”, schoß es Dominik durch den Kopf. Wie sollte er nun versuchen den Code zu knacken?

Dafür war es zu spät.

Als die drei Knickerbocker vor den Toren von Schloß Neuschwanstein standen, lautete ihr Kommentar: “Wau!

Irre!” “Ist das für den Film gebaut worden?” wollte Poppi wissen.

Klaus-Jürgen lachte laut auf. “Nein, nein, Poppi, dieses Schloß hat sich der Bayernkönig Ludwig der II. tatsächlich erbauen lassen. Er war ein Träumer und ein großer Einzelgänger und wurde oft ,Der Märchenkönig' genannt.”

“Burg Neuschwanstein sieht tatsächlich wie aus dem Märchen aus!” stellte Dominik fest.

“Es sollte auch eine romantische Ritterburg sein, in die sich der Märchenkönig vor der Wirklichkeit zurückziehen wollte. Er war immer auf der Flucht vor der ,schauderhaften Zeit' und wollte seine Träume verwirklichen lassen. Natürlich hat der Bau des Schlosses Millionen verschlungen, und schließlich kostete die Verschwendung von Steuergeldern den König den Thron und auch das Leben. Er ist im Starnbergersee ertrunken. Ob er umgebracht worden ist oder Selbstmord begangen hat, konnte bis heute nicht festgestellt werden.”

Vor dem Eingang der Burg standen hunderte Touristen, um das Innere des Schlosses zu besichtigen.

Klaus-Jürgen drängte sich mit den Knickerbockern an ihnen vorbei und zeigte dem Wächter einen Ausweis. “Wir gehören zum Filmteam”, erklärte er dem Mann und wurde daraufhin sofort eingelassen.

Als Dominik die zahlreichen Scheinwerfer erblickte, die im Hof aufgestellt waren, gab es ihm wieder einen Stich. Doch er sagte nichts.

“Tagchen, ihr Erdenwürmer”, kicherte eine Stimme neben ihnen. Ein Wesen mit tintenblauen Haaren, riesigen, himmelblauen Ohren und einer pflaumengroßen Nase war zu ihnen getreten.

“Axel, das bist ja du!” rief Poppi überrascht. “Deine Maske ist einfach irre! Wen spielst du eigentlich?”

“Ich bin ein Außerirdischer, der König Ludwig in der Vergangenheit besucht und aus Versehen dann in die heutige Zeit mitnimmt”, erklärte Axel den anderen seine Rolle. “Jeden Tag habe ich eine andere Farbe, aber morgen drehe ich sogar mit meinem echten Gesicht!”

“Das wird ein Schock für alle”, witzelte Lilo. “Du solltest den Regisseur von dieser Idee abbringen!”

Axel konnte nicht mehr länger mit ihnen plaudern, da er weitermachen mußte. Seine Knickerbocker-Kumpel bekamen aber die Erlaubnis, bei den Dreharbeiten zuzuschauen.

Urs Lotzwald erklärte dem Jungen gerade die nächste Einstellung, als es geschah: Der Scheinwerfer, neben dem Dominik stand, wankte nach vor. Dominik versuchte ihn aufzufangen, doch die Stativstange (= Haltestange, auf der der Scheinwerfer befestigt ist) rutschte aus seinen Händen. Krachend landete die heiße Lampe genau neben Axel und zersplitterte mit einem lauten Knall. Die Scherben sausten nach allen Seiten, und eine große, weiße Rauchwolke stieg auf.


Dominik unter Verdacht

 

 

“Burschen, du bist wohl nicht ganz bei Trost!” brüllte ein Mann in einem blauen Overall. Er kam auf Dominik zugestürzt und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. “Willst du Axel umbringen, oder was?”

“Aber ich ... ich ...” stammelte Dominik. Tränen der Wut traten ihm in die Augen, und er hielt sich die rote Wange. Diese Erniedrigung! Vor allen Filmleuten hatte ihm jemand eine runtergehauen.

“Ich habe den Scheinwerfer fangen wollen”, sagte er. Aber der Lichttechniker warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu. “Du hast ihn gekippt. Ich habe es genau gesehen”, sagte die Stimme hinter dem Jungen. Dominik drehte sich um und blickte in ein Gesicht, das ihm bekannt vorkam. Natürlich, es gehörte einem Schauspieler, den er schon in München gesehen hatte. “Du scheinst ein bißchen weich im Köpfchen zu sein. Ich habe genau gesehen, wie du den Scheinwerfer umgestoßen hast”, schnauzte ihn der Mann an. “Ich auch, Herr Schlamitzky! Ich auch” bekräftigte ihn der Lichttechniker.

Urs Lotzwald, der Regisseur, fuhr sich ununterbrochen durch sein Bartgestrüpp und schleuderte seine kleine Schirmkappe in die Luft. “Freunde, wir haben bereits drei Drehtage verloren. Ich habe keine Lust, eine unvollendete Serie abzuliefern. Keine Störungen mehr und raus mit diesem Gemüse!” Er deutete auf die Knickerbocker-Freunde.

Nun schaltete sich Axel ein und protestierte: “Das sind meine Freunde. Ich will, daß sie hierbleiben!”

“Meinetwegen! Bindet die Typen an! Fesselt sie! Knebelt sie! Hauptsache, sie stellen keinen Unfug mehr an!” schnaubte Lotzwald.

Als sich Dominik hilfesuchend zu Poppi und Lilo umdrehte, wurde ihm sehr unwohl zumute. Die beiden blickten ihn bitterböse an.

“Was ... was habe ich denn gemacht?” wollte er wissen.

“Du elender Neidhammel!” zischte Lieselotte. “Dich zerfrißt die Eifersucht, weil nicht DU vor der Kamera stehst. Deshalb hast du Axel verletzen wollen!”

Dominik wurde ziemlich blaß im Gesicht und lief dann hochrot an. “Das denkst du wirklich von mir?”

Lilo nickte. Sie hatte doch selbst gehört, wie Dominik seinen Knickerbocker-Kumpel fertiggemacht hatte.

“Poppi, du ... du denkst doch nicht auch so?” Dominik blickte das Mädchen mit großen, flehenden Augen an.

“Ich kann es mir nicht vorstellen, aber ... aber es hat wirklich so ausgesehen”, meinte Poppi dazu.

Dominik war außer sich. Ihm war, als, stürze er in einen unendlichen Abgrund. Seine eigenen Freunde hielten ihn für einen hundsgemeinen Schuft. In seiner Verzweiflung rannte der Junge los und stürmte in das Schloß hinein. Er wollte sich irgendwo verkriechen und heulen. “Wäre ich doch nie nach München gekommen”, dachte er. “Ich will weg! Nach Hause! Und diese miesen Saukerle, die meine Freunde waren, die sollen alle etwas erleben. Denen zahle ich es heim!” schimpfte er laut vor sich hin.

“Die werden mich kennenlernen und noch lange an mich denken!” schnaubte Dominik und ließ sich auf den Stufen einer breiten Festtreppe nieder. Er lehnte sich gegen das Geländer aus Stein und starrte auf die Decke. So verzweifelt war er schon lange nicht gewesen.

Nach ungefähr einer Viertelstunde hörte er Axels Stimme. “Wilma!” rief er. “Mein rechtes Ohr geht herunter. Bitte nachkleben!”

Jetzt erst bemerkte Dominik, daß ein Stück von der Treppe entfernt ein Tisch mit einem hohen Spiegel stand. Dort arbeitete die Maskenbildnerin.

Im Augenblick stand sie aber eng umschlungen mit Herrn Schlamitzky ein Stück weiter gegen eine Säule gelehnt. Die beiden schienen nach Dominik gekommen zu sein und hatten den Jungen nicht bemerkt. Nur widerwillig und unter verärgertem Brummen löste sich Wilma aus der Umarmung und begab sich zu ihrem Tisch.

Axel hastete um die Ecke und ließ sich auf den Sessel fallen. Er überreichte ihr das Ohr aus Kautschuk (= eine Gummimasse), damit sie es wieder ankleben konnte.

“Warte, ich werde den Klebstoff diesmal nicht auf die Haut auftragen, sondern auf das Kunstohr”, beschloß die Maskenbildnerin. “Dann lassen wir es ein wenig antrocknen und erst dann streiche ich dir das Klebezeug auf dein echtes Ohr. Ich hoffe, es hält dann endlich!”

Sie holte ein Fläschchen heraus und tropfte eine Flüssigkeit auf das künstliche Ohr. Mit einem schrillen Schrei ließ sie es fallen, als wäre es plötzlich glühend heiß! Dominik sprang von der Treppe und stürzte zu ihr.

Fassungslos starrte er auf den Boden, wo das Kunstohr lag. Die Flüssigkeit hatte ein großes Loch hineingeätzt und zerfraß nun nach und nach den Rest des Kautschuks.

Auch Herr Schlamitzky war herbeigeeilt und griff sich entsetzt an sein Herz. “Um Himmels willen”, stöhnte er, “stell dir vor, du hättest dem Jungen das Zeug auf sein echtes Ohr getropft. Er wäre es jetzt los!”

Die Maskenbildnerin war völlig durcheinander. Wie hatte das geschehen können?

“Hugo-Egon”, keuchte sie, Jemand muß die Inhalte der Fläschchen vertauscht haben. Ich kann mir das nicht anders erklären!”

“Wer sollte so etwas tun?” fragte Axel.

Dominik spürte, wie ihn der bohrende Blick des Schauspielers traf. “Derselbe, der vorhin einen Scheinwerfer auf dich fallen lassen wollte”, meinte er trocken.

“Dominik!” Axel konnte es nicht fassen. “Bitte ... bitte sag, daß es nicht stimmt! Bitte!”

Dominik schluckte immer wieder. Er war es natürlich nicht gewesen, aber alle Beweise deuteten auf ihn.

“Bürschchen”, knurrte der Schauspieler, raus mit der Wahrheit, du kleines Aas!”

Er packte ihn am Genick und zwang ihn zu Boden. Hugo-Egon drückte ihn immer tiefer und tiefer zu Boden, bis seine Nase beinahe in die stinkende Mischung aus Gummi und Säure tauchte.

Das war zuviel für den Knickerbocker. Er schlug mit aller Wucht gegen das Schienbein des Mannes, der sofort laut aufjaulte. Dominik rappelte sich auf und stürzte aus dem Schloß in den Hof. Er rannte auf den Ausgang zu und hatte nur noch einen Gedanken im Kopf: Fort! Fort! Er wollte weit weg! Nach Hause!

Dominik konnte sich nicht mehr beherrschen und begann zu weinen. Die Tränen stürzten aus seinen Augen und verschleierten seinen Blick. Er sah nicht einmal, wo er hintrat, sondern stolperte nur weiter voran.

“Hoppla, was für ein Zufall!” hörte er da eine Stimme neben sich. Jemand hielt ihn an der Schulter fest und drehte den Jungen herum. Verschwommen erkannte Dominik das Gesicht von Ottokar.

“Lassen Sie mich! Sie ... Sie Betrüger!” schrie er und rannte weiter. Doch dann bremste er rasant ab und drehte sich hastig um.

“Lieselotte! Poppi!” schrie er aus Leibeskräften. “Lilo! Schnell! Ich weiß, wer der Vampir ist!”

“Ruhe!” donnerte die Stimme des Regisseurs. “Jetzt reicht es mir! Alle, die bei dieser Szene nicht mitarbeiten, verschwinden hinaus! Raus!”

Betty kam auf Dominik zugestürzt und drängte ihn zum Ausgang. “Mach besser halblang”, flüsterte sie ihm zu. “Es gibt dicke Luft, vor allem deinetwegen!”

“Aber wo sind meine Kumpels?” fragte Dominik aufgeregt. Das Mädchen mit den grünen Haaren schüttelte den Kopf und murmelte etwas von: “Ich glaube, etwas essen gegangen, oder so irgendwie!”

Mit diesen Worten beförderte sie ihn vor das Schloß und schlug die Tür zu.

Dominik war so aufgeregt, daß er keinen klaren Gedanken fassen konnte. Er mußte die Polizei alarmieren. Aber das ging wieder nicht wegen Natascha. Er mußte mit seinen Freunden reden, doch die wollten ihn nicht sehen. Er mußte zu Klaus-Jürgen, aber wo steckte der nun wieder?

Ziellos hastete der Junge über den Parkplatz und wischte sich immer wieder den Schweiß von der Stirn. Er hatte den Vampir entdeckt. Ganz in der Nähe befand sich der Mann, der die Knickerbocker-Bande beinahe umgebracht hätte. Nun war er mit den anderen in der Burg, und Dominik konnte sie nicht warnen.

Verzweifelt fuchtelte Dominik mit den Armen durch die Luft, als sich plötzlich ein harter Stab in seinen Rücken bohrte.

“Keinen Muckser und keine Bewegung! Vor allem sieh dich ja nicht um!” befahl eine Stimme flüsternd. “Du hast einen Pistolenlauf im Rücken, und falls du etwas unternehmen solltest, drücke ich ab. Lautlos zischt dann eine Kugel in deinen Körper. Deshalb lächle und steige in diesen Wagen!”


Wer zuviel weiß ...

 

 

Dominik erstarrte. Autoschlüssel wurden in seine Finger gelegt, und eine Hand in einem weißen Handschuh deutete auf einen knallroten Sportwagen auf dem Parkplatz vor dem Schloß.

Der Junge riß die Augen auf. Das war doch der Flitzer von Ottokar, der sie aus Landshut heimgebracht hatte.

Für weitere Grübeleien blieb keine Zeit, denn nachdem der Junge die Tür aufgeschlossen hatte, bekam er die nächste Anordnung: “Leg dich in den Raum zwischen den Vordersitzen und der Rückbank und zieh die Decken über den Kopf. Falls du nur einen Blick nach oben wirfst, war es dein letzter!”

Gehorsam tat Dominik, was ihm aufgetragen worden war. Der Schweiß rann in Strömen über seine Haut, und die muffige Luft unter den stinkenden Decken machte ihm sehr zu schaffen. Doch noch viel mehr beschäftigten ihn seine Gedanken. Er hatte sich geirrt. Komplett geirrt! Wieso?

Über eine halbe Stunde dauerte die Fahrt im Sportwagen. Dann rumpelte das Auto heftig auf und nieder. Anscheinend war es auf einen Feld- oder Waldweg eingebogen. Nach weiteren zehn Minuten, in denen Dominik wie ein Milchshake durchgeschüttelt wurde, kam der Wagen zum Stillstand. Der Fahrer drehte sich um und wickelte eine der Decken um Dominiks Kopf. Danach zerrte er ihn ins Freie und band auch noch einen Strick um seinen Hals. Der Junge schob eilig die Hand zwischen Seil und Decke, damit er nicht erwürgt wurde.

Außerdem bekam er kaum noch Luft und mußte ständig husten.

Wie einen Hund trug der Mann den Jungen unter dem Arm. Dominiks Angst war unbeschreiblich. Was würde nun mit ihm geschehen? Wieso hatte er Idiot so laut ausposaunt, daß er viel wußte? Und wieso hatte er sich so geirrt? Eigentlich hatte er Hugo-Egon Schlamitzky für den Vampir gehalten. Als ihn der Schauspieler so brutal zu Boden gedrückt hatte, da waren dem Jungen nämlich rosa Kaugummireste in den Bändern seiner Schuhe aufgefallen. Dominik erinnerte sich genau, daß er dem Vampir vom Leichenwagen seinen eigenen Kaugummi in die Schuhbänder getreten hatte.

Doch nun befand er sich zweifellos in der Gewalt von diesem geheimnisvollen Ottokar. Er war eindeutig in seinem Auto gefahren. Hieß das, Schlamitzky und Ottokar steckten unter einer Decke?

Durch ein kleines Loch im Stoff konnte der Junge wenigstens ein bißchen nach draußen spähen und einiges erkennen. Er näherte sich gerade einem kleinen Jagdschloß, das sich mitten im Wald befand.

Unsanft wurde er durch die Tür in einen engen Vorraum befördert. Und von dort weiter in einen langen Saal. Dominik erblickte einen langen Holztisch mit vielen Fernsehschirmen darauf.

Sein Entführer ließ ihn auf den Boden fallen und hastete zum oberen Ende des Tisches. Das Loch im Stoff verrutschte, und es dauerte eine Weile, bis Dominik wieder hinausblicken konnte.

Am oberen Ende des Tisches erkannte er nun einen Vampir, der hastig mehrere Tasten auf dem Tisch drückte und nervös mit den Fingern auf das Holz trommelte.

“Was wollen Sie?” fragte eine heisere, keuchende Stimme. Dominik hatte den Eindruck, daß sie durch einen elektronischen Trick verstellt wurde. Auf jeden Fall kam sie aus dem Kopfhörer, der auf dem Tisch lag. Deshalb war sie auch nur leise zu hören.

“Ich will wissen, was ich mit dem Jungen machen soll. Er weiß viel zuviel”, fragte der Vampir mit verstellter, heiserer Stimme. Dominik konnte nicht mit Sicherheit sagen, wem sie gehörte.

“Wir lassen ihn verschwinden, so wie das Mädchen!” entschied die Stimme und lachte hämisch.

“Nein”, schrie Dominik und versuchte aufzuspringen. Dabei verrutschte das Loch in der Decke abermals, und er sah überhaupt nichts mehr. Hals über Kopf stürzte der Junge einfach los. Er wählte die Richtung, wo er glaubte, den Ausgang zu finden, und prallte dabei gegen den Tisch.

Zwei kräftige Hände packten ihn von hinten und hoben ihn auf. Wie einen Mehlsack warf ihn der Mann über die Schulter und stapfte mit ihm eine Treppe hinunter.

Dominik strampelte und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein. Doch es nützte alles nichts.

“Meine Freunde wissen genau, daß ich da bin!” brüllte er entsetzt. Den Entführer beeindruckte das wenig. Ein Schloß wurde aufgesperrt, eine Tür schwenkte auf, und Dominik landete unsanft auf dem Boden. Krachend flog die Tür wieder zu und wurde abgeschlossen.

Hastig riß sich der Junge die Decke vom Kopf und starrte in die schwarze Finsternis.

“Wasser! Bitte Wasser!” krächzte eine Stimme neben ihm. “Bitte ... ich ... ich kann nicht mehr!” stammelte sie müde und heiser.

Dominik knipste seine Taschenlampe an, die er immer bei sich trug, und leuchtete durch den Raum.

“Natascha!” rief er überrascht. Auf einer Matratze lag zusammengekrümmt das Mädchen mit dem blonden Bürstenhaarschnitt und blickte ihn mit müden, verzagten Augen an.

“Was willst denn du da, Wichtigtuer?” keuchte es.

Dominik beschloß diese Bemerkung zu überhören und kroch zu ihr. “Was haben sie mit dir gemacht?” wollte er wissen.

“Gar nichts! Sie haben mich nur hierher gebracht, nachdem ich ihren Wunsch erfüllt und euch in den Leichenwagen gelockt habe. Und nun werden sie gar nichts mehr machen. Sie werden mich verhungern und verdursten lassen!” Das Sprechen fiel dem Mädchen sehr, sehr schwer.

“Irrtum, wir brauchen euch noch”, sagte da eine Stimme von draußen. Blitzschnell wurde die Tür einen Spalt geöffnet, und eine Wasserflasche flog herein. Gierig stürzte sich das Mädchen darauf und trank sie in einem Zug leer.

“Und ich, ... was bekomme ich?” dachte Dominik.

Natascha ließ sich wieder auf die Matratze sinken und lauschte, wie das Wasser in ihrem Bauch gluckerte. Ein paar Minuten lang schwiegen die Gefangenen.

“Kannst dich schön langsam von der Welt verabschieden”, meldete sich Natascha schließlich. “Hier kommen wir nie wieder heraus!”

“Aber wieso?” fragte Dominik aufgeregt.

“Weil wir zuviel wissen und die Nacht der Weißwurst-

Vampire stören könnten. Das werden sie niemals zulassen!” erklärte das Mädchen.

“Die Nacht der Weißwurst-Vampire? Was ist das?” wollte Dominik wissen.

“Ich darf es keiner Menschenseele verraten”, meinte Natascha geheimnisvoll. Mutlos und wütend fügte sie hinzu: “Aber jetzt ist für mich sowieso alles vorbei. Ich bin in Ungnade gefallen. Jetzt brauchen sie mich nicht mehr und wollen mich verschimmeln lassen.”

“Wovon redest du?” Dominik verstand kein Wort mehr. Dafür machte sich ein schreckliches Gefühl der Hoffnungslosigkeit in ihm breit. Keiner hatte eine Ahnung, wo er sich befand. Niemand konnte ihm helfen. Er war diesen Wahnsinns-Vampiren total ausgeliefert. Was hatten sie mit ihm und Natascha vor?

 

Für Axel endeten die Dreharbeiten diesmal schon am frühen Nachmittag. Gemeinsam mit Lieselotte, Poppi und seinem Onkel Klaus-Jürgen saß er anschließend in einem Cafe beim Schloß und löffelte Eis.

“Dominik wird sich versteckt haben”, meinte Lieselotte, die das Verschwinden ihres Freundes nicht sehr aus der Ruhe brachte. “Den hat jetzt natürlich die Panik gepackt. Er weiß, daß er Mist gebaut hat!”

Schweinchen Schlau putzte wütend einen Eisfleck von seiner orangefarbenen Krawatte, die er zu einem grasgrünen Hemd trug und meinte: “Soll ich euch etwas sagen: Ich bin überzeugt, ihr tut eurem Kumpel unrecht. Wahrscheinlich handelt es sich um unglückliche Zufälle. Dominik ist nicht der Typ, der jemanden verstümmelt, nur damit er weiterhin als der große Filmstar dasteht. Das ist Quatsch mit rosaroter Soße.”

“Aber er war so eifersüchtig und neidisch ...” begann Lilo. Klaus-Jürgen schnaufte und verzog seinen Mund wieder einmal zu seinem berühmten Schweinchenrüssel. “Na und? Das ist menschlich. Ich habe ehrlich gesagt große Angst um den Jungen. Ihr tut ja alle so, als wäre er ein Krimineller!”

“Schweinchen, um ein Haar hätte ich mein rechtes Ohr verloren”, rief Axel aufgebracht, “weil Dominik die Fläschchen vertauscht hat!”

“Woher kennt er sich eigentlich so gut aus?” wollte sein Onkel wissen. “Er muß ja genau Bescheid wissen, wo die Maskenbildnerin die verschiedenen Dinge aufbewahrt. Na, ich warte auf eine Erklärung!” Herausfordernd blickte er die drei Knickerbocker an.

Doch keiner konnte ihm eine Antwort geben.

“Moment”, Poppi wurde ganz unruhig. “Das würde bedeuten, jemand versucht ihm das alles nur in die Schuhe zu schieben! Aber wer sollte das sein, und wozu?”

Auch auf diese Frage wußte keiner eine Antwort.

“Ich hoffe, Dominik ist nicht ausgerissen und fortgerannt. Grund genug hätte er dazu!” jammerte Klaus-Jürgen.

Poppi blickte ihn ängstlich an. “Meinst du das im Ernst?”

“Nein, im Spaß! Haha!” Schweinchen Schlau war ziemlich sauer auf die Bande. Außerdem hatte er keine ruhige Minute mehr gehabt, seit sie zu ihm gekommen waren. “Wir warten noch bis heute abend. Wenn Dominik bis dahin nicht zurück ist, verständigen wie die Polizei!”

“Aber Natascha ...” begann Axel. “Vielleicht überwacht uns dieser Weißwurst-Vampir und glaubt, wir machen Meldung über ihn!”

“Auch wahr”, gab Klaus-Jürgen zu und schüttelte wieder einmal unruhig die rechte Hand.

“Er kommt zurück, verlaß dich darauf!” beruhigte ihn Lieselotte, die sich aber auch langsam ein bißchen schuldig fühlte.

Betty kam nun zu ihrem Tisch gestürzt. Sie hatte eine wichtige Nachricht für Axel: “Wir besichtigen heute noch den Drehort für morgen. Um sieben Uhr fahren wir mit unseren Bussen los. Du mußt unbedingt dabei sein! Treffpunkt hier! Verstanden?”

Axel nickte. “Und nur du allein kommst mit!” knurrte das Mädchen mit den grünen Haaren drohend. “Wir brauchen Ruhe!”


Ein Teil der Lösung

 

 

“Natascha”, sagte Dominik zaghaft.

“Ja?” knurrte das Mädchen.

“Wer sind die Weißwurst-Vampire eigentlich?”

“Geht dich einen Dreck an!” bekam er als Antwort.

“Dann behalt es für dich, blöde, karierte Kuh!” fuhr Dominik sie an. “Auf jeden Fall müssen es feine Freunde sein, wenn sie dich einfach benutzen und dann wie eine leere Coladose wegwerfen! Tolle Kumpels hast du dir ausgesucht!”

Natascha sprang auf, um sich auf ihn zu stürzen, ließ sich dann aber wieder sinken. “Vielleicht ... vielleicht hast du recht”, brummte sie. Natascha zog die Knie an und ließ den Kopf darauf sinken. “Warum ... warum ...?” schluchzte sie. “Warum habe ich mich nur darauf eingelassen? Am Anfang waren sie irre toll!”

“Die Weißwurst-Vampire?” fragte Dominik vorsichtig.

“Ja genau!” Nach einer langen Pause begann das Mädchen langsam zu erzählen: “Die Weißwurst-Vampire sind eine Art Robin-Hood-Bande von heute. Sie holen das Geld von denen, die genug davon haben, und geben es den Armen.”

Dominik kam nicht ganz mit. “Wie tun sie das? Mit vorgehaltener Pistole, oder wie?”

Natascha lachte eine Sekunde lang auf. Dann wurde sie wieder sehr ernst und traurig. “Nein, sie suchen möglichst viele Kids, die als Hacker arbeiten!”

“Als Hacker??? Das sind doch Leute, die in andere Computer-Systeme eindringen und mit Tricks Geld von Konten holen und auf andere Konten gutschreiben.”

“Kluges Kerlchen”, lobte ihn Natascha spöttisch. “Wenn man es schlau anstellt, kann später kein Mensch herausfinden, wieso das Geld verschwunden ist. Natürlich ist das nicht so einfach, wie es klingt. Aber dieser Vampir im Keller hat mich total dafür begeistert. Ein Schulkollege hat mich zum ersten Mal mitgenommen, und ich war irre fasziniert. Der Ober-Vampir hat uns bewiesen, daß alle Leute nur dem Geld nachjagen. Wir - die Youngsters und Kids von heute - müssen das ändern, hat er gesagt. Er hat uns auch gezeigt, wie man als Hacker arbeitet. Wir haben Übungsprogramme bekommen, damit wir daheim trainieren können. Und ich habe mit Freude mitgemacht.”

“Damit du viel Geld bekommst!” sagte Dominik.

“Nein”, brüllte ihn Natascha an. “Damit die Leute nicht mehr so viel haben. Vor allem diejenigen, die es scheffeln und anhäufen! Meine Mutter hat auch ständig nur von Geld, Geld und nochmals Geld gesprochen. Es hing mir zum Hals heraus, und ich wollte mich rächen. An allen Geldsäcken dieser Welt. Demnächst werden das auch hunderte Kids in Bayern - wahrscheinlich sogar in ganz Deutschland tun. In der Nacht der Weißwurst-Vampire!”

“Was ist das?” wollte Dominik endlich erfahren.

“Es ist nicht gut, immer wieder kleine Beträge per Computer zu ergaunern. Deshalb sollten wir gleichzeitig in einer bestimmten Nacht zuschlagen. Wir haben Bausätze bekommen, mit denen wir unsere Computer an das Telefonnetz anhängen können. Auf diese Art sollten wir in dieser Nacht Zugriff auf ein Spezial-Computersystem bekommen, das uns zu Banken und Unternehmen leitet. Dort sollten wir hacken und plündern!”

Dominik war fassungslos. Er hatte mit vielem gerechnet, aber damit niemals. “Das ist doch alles nur ein Trick”, murmelte er vor sich hin. “Ihr seid benutzt worden, um die Drecksarbeit für Leute zu machen, die saubere Hände behalten wollen! Ich wette um eine Million, daß sie das Geld selbst einstreifen.”

Natascha lachte auf. “Das wird mir jetzt auch langsam klar. Aber vorher bin ich nie auf die Idee gekommen. Der Ober-Vampir im Keller hat uns total cool im Griff gehabt und vom edlen Ziel der Operation überzeugt.”

“Dabei ist alles nur ein genialer Plan, um Unmengen an Geld zu erbeuten”, überlegte Dominik laut. “Und unser Pech ist, daß wir das wissen.”

Natascha stimmte ihm zu.

“Wir müssen raus da!” rief Dominik. Bestimmt gab es eine Möglichkeit, aus diesem Verlies auszubrechen.

Nachdem er die kalten Steinwände viermal abgetastet und sich siebenmal gegen die Tür geworfen hatte, gab er allerdings auf.

“Ein echter Knickerbocker läßt niemals locker!” wiederholte er immer und immer wieder. Doch er glaubte selbst nicht mehr daran ...

 

Touristen wanderten keine mehr durch den Park des Schlosses Linderhof, als das Filmteam eintraf. Das Gelände war bereits geschlossen, und so konnten die Filmleute in aller Ruhe die prachtvollen Räume des kleinen Schlosses besichtigen. Auch dieses Gebäude war von König Ludwig II. erbaut worden, und in ihm befand sich das berühmte Tischlein-deck-dich! Da der Bayernkönig sehr menschenscheu war, besaß er einen Tisch, der mit Hilfe eines Aufzuges in den Unterstock gelassen werden konnte. Die Diener hatten dann die Aufgabe, ihn zu decken und wieder nach oben zu ziehen. So blieb dem König der Kontakt mit den Bediensteten erspart, und er konnte ungestört speisen.

Das Tollste im prachtvollen Park war allerdings die künstliche Grotte, die der Bayernkönig in den Hang bauen hatte lassen. In ihrem Inneren befand sich ein kleiner See, den man mit einem kunstvoll geschnitzten Boot befahren konnte. Außerdem war am Ufer des Sees eine Bühne errichtet worden, auf der der König Opernsänger auftreten hatte lassen.

Zur Bewegung des Sees und zur Beleuchtung der Grotte hatte Ludwig bereits elektrischen Strom benutzt. Das war zu seiner Zeit eine Sensation.

“Der Ludwig, das war wirklich ein ideenreicher Kopf, stellte Herr Schlamitzky fest, als er durch die Grotte schlenderte. Die Maskenbildnerin Wilma hatte sich bei ihm eingehängt und machte wie immer ein saures Gesicht.

“Jetzt guck doch nicht so böse”, versuchte sie der Schauspieler aufzuheitern. “Du bekommst schon noch den Armreifen, den du gestern gesehen hast. Ich bin nur nicht dazugekommen, ihn zu besorgen!”

Axel war von der Grotte total fasziniert und konnte sich nicht losreißen. Immer wieder drehte er sich im Kreis und bewunderte die bunten Lichter, die die künstlichen Felsen erhellten.

“Pssst!” machte es da plötzlich hinter ihm.

Der Junge wirbelte herum und erkannte auf einer Bank über sich einen hageren, schlaksigen Mann. Er hatte auf der Bank Platz genommen, von der aus Ludwig die kleinen Opernaufführungen verfolgt hatte, und wippte vergnügt mit den Füßen auf und nieder.

“Da! Fang!” rief er dem Jungen zu und schleuderte ein zusammengerolltes Stück Pergament nach unten. “Das soll ich dir geben”, erklärte er. “Von einem geheimnisvollen Freund, der ziemlich blaß im Gesicht ist. Er sieht überhaupt sehr schlecht aus ... diese tiefen Ringe unter den Augen. Tststs ...” murmelte Ottokar. “Skandal total, kann ich da nur sagen.” Kichernd kletterte er von seinem hohen Sitz und hastete an Axel vorbei aus der Grotte.

“He, Sie!” rief der Junge, der erst jetzt begriff, was sich gerade getan hatte. Was sollte das nun schon wieder? Axel zögerte einen Augenblick und entrollte dann das Pergament.

“Nein”, stieß er hervor und ließ es fallen. “Nein, bitte nicht!”


Beobachtet auf Schritt und Tritt

 

 

“Jetzt reicht es mir! Das geht so nicht weiter! Das ist unmöglich!” Klaus-Jürgen schüttelte ständig seine rechte Hand und marschierte wie ein Tiger im Hotelzimmer auf und ab. “Wir müssen die Polizei verständigen. Jetzt bleibt keine andere Wahl. Wir haben keine andere Wahl!” wiederholte Schweinchen Schlau.

 

DOMINIK BEFINDET SICH IN UNSERER GEWALT. KEINE WEITEREN SCHRITTE, ODER IHR SEHT IHN NIE MEHR! 

 

stand mit blutroter Tinte auf dem Pergament in seiner Hand.

Axel war noch immer außer sich. “Es ist dieser komische Ottokar! Er ist der Vampir, der uns beseitigen wollte.”

“Und warum tritt er dir dann ohne Maske gegenüber? Verstehst du das?” fragte Lieselotte.

“Das ist doch alles völlig egal!” brüllte Klaus-Jürgen. “Diese Gauner haben nicht nur Natascha, sondern auch noch Dominik. Der Junge muß ihnen in seiner Verzweiflung direkt in die Arme gelaufen sein. Wahrscheinlich habt ihr ihn sogar hineingetrieben!”

Lilo senkte schuldbewußt den Kopf. Unrecht hatte Klaus-Jürgen wahrscheinlich nicht. Verdammt, wieso hatte sie nur so hart und gemein reagiert? Weil Dominik mit seiner Schauspielerei manchmal so angab? Oder weil sie alle ziemlich fertig und gereizt waren? Entschuldigungen waren das nicht.

“Ich rufe jetzt die Polizei an und bitte um Hilfe”, verkündete Klaus-Jürgen. Aber Lieselotte hielt ihn zurück.

“Nein, mach das nicht. Ich weiß etwas Besseres. In der Früh hat uns ein Polizist besucht, der damals nach der Blutsache dabei war. Er hat uns vor den Vampiren gewarnt. Ich glaube, er weiß mehr über sie. Ich habe seine Telefonnummer von zu Hause. Vielleicht kann er zu uns kommen. Das ist sicher das Unauffälligste. Bitte ihn, daß er seine Uniform nicht anzieht!”

Gesagt - getan. Josef Beuer traf gegen 22 Uhr im Hotel “Schwanensee” ein. Es kostete die Knickerbocker-Bande und Schweinchen Schlau einige Überwindung, ihm alles zu berichten. Oft mußten sie dabei an Natascha und Dominik denken. Brachten sie die beiden dadurch in Gefahr?

“Sie müssen keine Angst haben”, meinte der Polizist schließlich. “Ich werde alle Hebel in Bewegung setzen, um das Mädchen und den Jungen zu finden. Allerdings benutze ich einen Trick, damit diese Vampire bestimmt keinen Wind davon bekommen.”

“Hoffentlich gelingt der Trick”, meinte Klaus-Jürgen. “Falls den Kindern etwas zustößt, könnte ich mir das nie verzeihen.”

“Warum haben Sie mich nicht schon viel früher informiert?” wollte Herr Beuer wissen. “Es hätte die Fahndung nach Natascha wesentlich beschleunigt!”

“Die Drohungen dieser Weißwurst-Vampire haben uns völlig eingeschüchtert”, gestand Axels Onkel. “Wie wollen Sie es überhaupt anstellen, die Sache geheimzuhalten? Eigentlich könnte es doch auch Weißwurst-Vampire bei der Polizei geben?”

Josef Beuer blickte ihn erstaunt an. “Wie kommen Sie denn auf diese Idee?” wollte er wissen.

“Ich habe es mir nur gedacht ...”

“Nein, ich halte das für äußerst unwahrscheinlich. Ich glaube nicht einmal, daß es mehrere von dieser Sorte gibt”, meinte der Polizist. Er trank noch zwei Tassen Tee und machte sich dann wieder auf den Weg. Er versprach, die Knickerbocker-Bande und Schweinchen Schlau auf dem laufenden zu halten.

“Diesmal erwische ich ihn”, sagte er noch zum Abschied. “Viele Jahre habe ich auf diesen Tag gewartet. Nun ist es endlich soweit. Wer auch immer der Kopf dieses Verbrechens ist, er wird bitter dafür bezahlen!”

Gegen zwei Uhr früh wurde Lieselotte von einem Geräusch geweckt. Es klang wie ein Schaben und Kratzen auf dem Balkon. Das Mädchen richtete sich im Bett auf und blickte zu den dünnen, durchscheinenden weißen Vorhängen, die der Nachtwind immer wieder bauschte.

Der Mond schien besonders hell und warf den Schatten des Balkongitters auf die Vorhänge. Lieselotte wollte sich wieder hinlegen, als plötzlich noch ein anderer Schatten auf dem Vorhang auftauchte.

Lilo preßte die Hand auf dem Mund, sonst hätte sie laut aufgeschrien. Vor ihrem Zimmer stand ein Vampir. Sie konnte genau den wallenden Mantel und den hohen, aufgestellten Kragen erkennen.

Ein weißer Handschuh drückte die Balkontür auf. Die Mädchen hatten sie offengelassen, da es auch in der Nacht ziemlich warm war.

Lautlos glitt der Vampir ins Zimmer. Lieselotte preßte sich gegen die Wand und zitterte. Was sollte sie machen? Um Hilfe rufen? Sie war so geschockt, daß sie im Augenblick keinen Ton aus der Kehle brachte.

Der Blutsauger drehte sich um und sah, daß sie wach war. “Pssst”, machte er, öffnete die Lippen und ließ seine weißen Reißzähne blitzen. Dann zog er etwas aus der Tasche und begann damit auf die Wand zu schreiben. Es war zu dunkel, und Lieselotte konnte daher nicht erkennen, was die Zeichen zu bedeuten hatten.

Als der Vampir fertig war, machte er eine tiefe Verneigung und verschwand auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war.

Nun fand Lilo endlich ihre Stimme wieder und schrie laut auf. Entsetzt schoß Poppi in die Höhe und fragte: “Was ist? Was ist los?”

Aus dem Nebenzimmer kamen Axel und Klaus-Jürgen angestürmt.

Stumm deutete das Superhirn auf die Nachricht, die in dicken Buchstaben auf der Tapete neben der Tür prangte.

 

NATASCHA UND DOMINIK WERDEN MORGEN UM 7 UHR FRÜH FREIGELASSEN. TREFFPUNKT AN DIESER STELLE. DAFÜR WOLLEN WIR DEN POLIZISTEN, DER BEI EUCH WAR.

 

Darunter befand sich eine kleine Straßenskizze, die den Weg zum Übergabe-Platz zeigte.


Eine Falle

 

 

Klaus-Jürgen schüttelte ununterbrochen die Hand und murmelte: “Nein ... das darf nicht sein. Nein, nein! Das halte ich nicht mehr aus!”

“Wirst du diesen Herrn Beuer anrufen?” fragte Axel vorsichtig. Sein Onkel nickte. “Ja, natürlich! Er ist der Spezialist. Nun soll er entscheiden, was geschieht. Schließlich geht es auch um seine Person!”

Lieselotte hatte sich mittlerweile ein wenig beruhigt und grübelte fieberhaft über etwas nach: Woher wußten die Weißwurst-Vampire von der Begegnung mit dem Kriminal-Inspektor? Wurden sie ständig beobachtet und überwacht?

Klaus-Jürgen griff zum Telefon, um mit Josef Beuer zu reden. Er wählte die Münchner Nummer. Das Freizeichen ertönte, aber niemand hob ab. Zwölfmal ließ er es klingeln, dann wollte er den Hörer schon wieder hinlegen.

“Ja, bitte?” meldete sich eine müde Stimme.

“Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ... es ist wichtig”, begann Schweinchen Schlau und schilderte dann in Stichworten, was die Weißwurst-Vampire forderten.

“Es geht um das Leben zweier Kinder. Ich kann Sie nicht zwingen, sich in die Gewalt dieser Verrückten zu begeben, aber ...”

“Sie brauchen nichts mehr zu sagen”, unterbrach ihn der Polizist. “Es ist mir völlig klar, wie wir vorgehen werden. Ich bin mit der Übergabe einverstanden. Überlegen muß ich nur, ob ich meinen Kollegen irgend etwas melden soll oder nicht. Aber das lassen Sie meine Sorge sein. Ich bin vor sechs Uhr in der Früh bei Ihnen. Gute Nacht ... Wenn diese Nacht überhaupt etwas Gutes haben kann!”

Zum ersten Mal sah Axel, daß die Gesichtsfarbe seines Onkels nicht immer nur schweinchenrosa sein konnte. Er war leichenblaß, und seine Lippen zitterten.

“Wenn wir das alles überstanden haben, mache ich Urlaub auf Mauritius. Nein, das ist noch viel zu nahe. Ich will nach Australien, zu den Känguruhs. Oder noch weiter weg!” stöhnte er.

Da keiner der Knickerbocker-Freunde ein Auge zubrachte, versuchten sie sich die Zeit mit Würfelpoker zu vertreiben. Doch niemand war bei der Sache. Jeder dachte nur an Dominik und Natascha.

Die Vögel zwitscherten fröhlich ihr Morgenkonzert, als drei müde Knickerbocker vor dem Wagen des Polizisten standen.

“Nein, ihr bleibt hier”, sagte Klaus-Jürgen streng. Doch Herr Beuer war anderer Meinung. “Die Kinder sollten besser mitkommen. Wir haben keine Ahnung, ob die Vampire nicht etwas im Schilde führen. Vielleicht wollen sie ihre Abwesenheit nur nützen, um auch noch den Rest der Bande zu entführen.”

Axels Onkel ließ sich überzeugen, und so zwängten sich die drei auf die Hinterbank des kleinen Autos. Ihre Knie waren weich wie Pudding.

Herr Beuer fuhr los und warf immer wieder einen Blick auf den Zettel in Klaus-Jürgens Hand. Schweinchen Schlau hatte seinem Namen alle Ehre gemacht und nicht vergessen, die Wegskizze von der Tapete abzuzeichnen.

Nach ungefähr einer halben Stunde Fahrt erreichten sie einen Waldweg, über den sie dann noch drei Kilometer den Berg hinaufrumpelten. Schließlich kamen sie vor einem kleinen Jagdschloß an.

“Sie bleiben im Wagen”, ordnete der Polizist an. Er drehte sich um und blickte die Knickerbocker streng an: “Ihr auch! Verstanden? Kein Detektivspielen!”

Lilo, Poppi und Axel nickten.

Herr Beuer stieg langsam aus dem Auto und marschierte auf das Schloß zu, “Hallo! Ich bin hier, wie Sie es verlangt haben!” rief er. Doch er bekam keine Antwort. “Hallo, lassen Sie die Kinder frei. Sie haben es zugesagt!” Wieder war nur das Rauschen des Waldes und das Gezwitscher der Vögel zu hören.

Der Polizist war nun bei der dunklen Holztür angelangt und öffnete sie. Plötzlich wurde er gepackt und in das Innere des Schlosses gezerrt. Die Tür schlug zu, und ein grauenhafter Schrei ertönte. Ein Schuß fiel.

Poppi hielt sich die Ohren zu und rief: “Nein, nein, nein, nein! Sie haben ihn ... sie haben ihn ... Nein!”

Lieselotte nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Klaus-Jürgen rutschte auf seinem Sitz hin und her und wußte nicht, was er tun sollte. Wo blieben Dominik und Natascha? Am liebsten hätte er den Wagen gestartet und wäre davongerast. Aber er konnte die beiden Kinder nicht im Stich lassen.

Das Tor des Schlosses schwenkte wieder auf. Ein Vampir stand im Vorraum und deutete Klaus-Jürgen zu kommen. “Ihr rührt euch keinen Millimeter vom Fleck”, schärfte er den drei Junior-Detektiven ein, bevor er ausstieg.

“Wo sind die Kinder?” rief er der gruseligen Gestalt zu. Der Vampir deutete nach unten. Klaus-Jürgen wußte, daß er keine andere Wahl hatte. Er mußte es wagen und in das Schloß.

Er setzte zitternd Fuß vor Fuß, und sein Gang war ziemlich schwankend. Der Vampir trat zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. Danach drehte er sich um und verschwand im Inneren des Schlosses.

“Hallo Dominik! Natascha? Ich bin es: Schweinchen Schlau. Wo steckt ihr?” rief Klaus-Jürgen, als er bei der Kellertür angelangt war.

Aus dem Keller drang heftiges Klopfen und Poltern. “Hier unten! Hier sind wir!” brüllte Dominik. “Hol uns raus, wir verhungern und verdursten sonst! Schnell!”

Nun war Klaus-Jürgens Angst mit einem Schlag weggewischt. Er hastete die Treppe hinunter und betrat den hell erleuchteten Kellerraum. In der Tür zum Verlies steckte ein Schlüssel. Schweinchen Schlau drehte ihn, und gleich darauf flogen ihm der Junge und das Mädchen in die Arme. “Kommt, schnell raus”, rief Axels Onkel und packte die beiden unter den Armen. Zu dritt liefen sie auf die Treppe zu. Doch plötzlich wurde ihnen der Weg von einer großen, schwarzen Gestalt verstellt. Es war der Vampir, der drohend heruntergestiegen kam. Seinen Umhang hatte er vorne zugeschlagen, und merkwürdigerweise sah er überaus dick aus.

“Da... da unten!” Nataschas Stimme bebte, als sie auf den Saum des Mantels zeigte. Insgesamt waren acht Füße zu erkennen.


Ende!

 

 

Der Vampir blieb stehen und riß die Ränder des Umhanges auseinander. Darunter kamen Lilo, Poppi und Axel zum Vorschein, die mit eingezogenen Köpfen dicht aneinandergedrängt standen.

“Er... er hat uns mit der Pistole gezwungen auszusteigen”, stieß Axel hervor.

Jetzt erst erkannten Klaus-Jürgen, Dominik und Natascha die Waffe in der Hand des Blutsaugers. Ein widerliches Grinsen lag auf seinen schwarz geschminkten Lippen, als er alle mit dem Lauf des Revolvers zurück in das Verlies scheuchte.

Mit einem Knall flog die Tür zu und wurde von außen zweimal abgesperrt.

Stumm ließen sich die Knickerbocker, Klaus-Jürgen und Natascha auf den Boden sinken. Nun war alles aus!

Schweigend hockten die sechs Gefangenen in der Zelle. Jedem jagten andere Gedanken durch den Kopf. Poppi versuchte, nur an ihren Hund Puffi zu denken und stellte sich vor, wie sie mit ihm über die Wiesen tollte. Dieser Gedanke hatte sie bisher immer beruhigt. Doch bisher war nicht diesmal. Die Angst hatte sie fest im Griff und drückte sie immer stärker und stärker.

Auch den anderen Knickerbocker-Freunden erging es nicht besser. Sie versuchten zwar die Furcht zu verbergen, aber viel Erfolg hatten sie dabei nicht.

Natascha saß gegen Klaus-Jürgen gelehnt und spielte mit ihren Fingern. Schweinchen Schlau fühlte sich so dämlich und nutzlos wie nie zuvor in seinem Leben.

“Paßt auf, sagte er schließlich. “Diese Vampire werden uns hier nicht verschimmeln lassen.”

“Bist du dir da sicher?” brummte Natascha entmutigt. “Sie werden es tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Hier findet uns doch keiner. Vielleicht irgendwann einmal in hundert Jahren wird jemand unsere Gebeine entdecken. Aber dann ist es zu spät!”

“Hör auf, schrie Poppi, “hör auf, so zu reden!”

“Ist ja wahr”, knurrte das Mädchen. “Wir sollten uns damit abfinden. Ich habe einmal gelesen, daß Leute, die verhungern, einander auffressen. Also, ich schmecke bestimmt zäh! Ich will euch nur warnen! Beißt euch an mir keine Zähne aus.”

“Falls du das witzig findest, dann kann ich dir nur sagen: ha-ha-ha!” meinte Klaus-Jürgen. Er wußte, daß Natascha versuchte, sich auf diese Art zu beruhigen. Doch mit ihrem Gerede trieb sie Poppi und auch Dominik nur noch mehr zur Verzweiflung.

“Also nehmen wir an, jemand kommt, um uns etwas Eßbares oder Wasser zu bringen”, setzte Schweinchen Schlau an. “Dann ist das unsere Chance. Wir pressen uns links und rechts neben der Tür gegen die Wand und stürzen dann alle gleichzeitig hinaus. Auf diese Art können wir den Vampir über den Haufen rennen!”

“Und falls er ein Schießeisen bei sich trägt, haben wir ein Loch im Bauch!” stellte Natascha trocken fest.

“Halt's Maul!” fuhr sie Klaus-Jürgen an. Nun riß ihm die Geduld.

“Wieviel Zeit ist eigentlich schon vergangen?” erkundigte sich Lieselotte, die ihre Uhr im Hotel vergessen hatte.

“Zwei Stunden”, antwortete Axels Onkel.

Lilo seufzte. Ihr war es wie ein Tag vorgekommen. Plötzlich war sie entsetzlich durstig. Die Zunge klebte ihr am Gaumen. Wahrscheinlich war das aber nur eine Einbildung, weil kein Wasser in der Nähe war.

Wieder verfielen die sechs in tiefes Schweigen.

Weitere zwei Stunden vergingen, in denen kein Laut im Schloß zu hören war. “Anscheinend ist der Vampir ausgeflogen”, überlegte Klaus-Jürgen. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als leise, tappende Schritte auf der Kellertreppe zu hören waren.

Sofort sprang Schweinchen Schlau auf und gab den Knickerbocker-Kumpels und Natascha ein Zeichen, seinen Plan auszuführen. Aufgeregt preßten sie sich auf beiden Seiten der Tür gegen die Wand.

Das Schloß knackte, und die Tür wurde aufgerissen. Ein dunkler Kopf tauchte auf.

“Jetzt!” brüllte Klaus-Jürgen und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Mann in der Tür. Dieser schrie auf, verlor das Gleichgewicht und stürzte nach hinten.

Schweinchen Schlau untersuchte seine Hände sofort nach Waffen, doch er fand keine. Axel zückte seine Taschenlampe und leuchtete in das Gesicht des Mannes auf dem Boden.

“Herr Schlamitzky”, rief er überrascht.

“Der steckt mit den Vampiren unter einer Decke”, berichtete Dominik aufgeregt. “Ich habe es an seinen Schuhen gesehen!”

Stöhnend versuchte sich der Schauspieler aufzurichten, doch die vier Knickerbocker drückten ihn wieder nach unten.

“Laßt mich! Ihr müßt raus! Ich bin gekommen, um euch zu befreien!” ächzte der Mann, der diesmal nicht verkleidet war. “Schnell, der Boß der Wahnsinns-Vampire kann jeden Moment zurückkommen. Er ist heute persönlich anwesend!”

“Können wir ihm das glauben?” fragte Lieselotte die anderen.

“Es ist egal! Die Chancen stehen 50 zu 50, daß er die Wahrheit sagt! Kommt!” rief Klaus-Jürgen und stürmte die Treppe hinauf. Die anderen folgten ihm. Den Abschluß bildete Herr Schlamitzky.

Doch gerade, als Axels Onkel die Tür nach draußen öffnen wollte, trat jemand aus dem großen Saal. Wieder richtete sich eine Pistole auf sie. Wieder war ihre Hoffnung zerstört. Nun war wirklich alles aus!


Fassungslos!

 

 

Axel erkannte mit einem Blick, daß sie es nun mit dem Vampir zu tun hatten, der sie aus dem Auto geholt hatte. Die Schminke rund um seinen Mund war verschmiert, und das Weiß in seinem Gesicht war unregelmäßig aufgetragen.

Es wiederholte sich alles wie vier Stunden zuvor. Der Vampir dirigierte die Knickerbocker-Bande, Axels Onkel und Natascha abermals in Richtung Keller zurück. Herrn Schlamitzky blickte er lange an und nickte dann nur. Dazu schnaubte er verächtlich durch die Nase. Aber weiterhin kam kein Wort über seine dunklen Lippen.

Der Blutsauger scheuchte seine Gefangenen die Treppe hinunter. Langsam befolgten sie seinen Befehl. Die Knickerbocker, Klaus-Jürgen und Herr Schlamitzky spürten, daß der Vampir nun zu allem fähig war. Ein leises Knarren ertönte hinter ihm, doch er drehte den Kopf nicht nach hinten.

Auch weiterhin starrte er nur auf seine Gefangenen, die ihm beinahe einen Strich durch die ausgetüftelte Rechnung gemacht hatten. Doch nun hatte er alle, die ihn stören könnten, beisammen. Er würde sie alle in dem Kellerverlies für immer verschwinden lassen.

Schritt für Schritt stiegen die Gefangenen die Treppe hinunter. Schritt für Schritt kam der Vampir ihnen nach. Dabei hielt er immer Abstand zu ihnen, damit ihm keiner die Waffe aus der Hand schlagen konnte.

“Bitte, haben Sie Mitleid mit den Kindern”, flehte Klaus-Jürgen. “Ich bleibe als Geisel, aber lassen Sie die Kinder frei.” Der Vampir wurde von einem lautlosen, aber bösartigen Lachen geschüttelt. Langsam drehte er verneinend den Kopf und deutete den Kindern und den beiden Männern schneller zu gehen.

Poppi und Axel, die dem Vampir am nächsten standen, rissen plötzlich die Augen weit auf. Sie öffneten ihre Münder und hätten beinahe das Gleichgewicht verloren. Der Vampir, der das bemerkte, hielt das für einen Trick der Kinder, um ihn abzulenken, doch er fiel nicht darauf herein.

Boing! Von hinten sauste eine harte Metallschaufel auf seinen Kopf nieder, und er verlor augenblicklich die Besinnung. Die Waffe fiel aus seiner Hand, und er stürzte auf die Stufen.

Klaus-Jürgen schnappte sofort den Revolver.

“Vorsicht, das ist Ottokar! Er gehört auch zu der Bande”, keuchte Dominik, als er den schlaksigen Mann erkannte, der sich lautlos von hinten angeschlichen hatte.

“Wie kommst du denn auf diese flippige Idee?” wollte der hagere Typ wissen.

“Ihr Auto, ... ich bin mit Ihrem Auto hergebracht worden!” stieß Dominik hervor.

“Das muß ein Irrtum sein, denn meine Düsenkutsche ist in der Werkstatt.”

“Du bist in meinem Auto gefahren!” bestätigte ihm Hugo-Eugen Schlamitzky.

“Dann haben Sie beide den gleichen roten Sportwagen?” Der Junge kannte sich nicht mehr aus.

“Das kann schon sein, allerdings kenne ich den Herrn nicht!” antwortete der Schauspieler.

“Ich weiß nicht, wie oft ich es noch sagen soll! Mein Name ist und bleibt Ottokar. Ottokar Wobster von ,Skandal total'!”

Lilo traute ihm trotzdem nicht über den Weg. “Beim Radio sind Sie aber unbekannt”, sagte sie drohend.

“Ich arbeite auch beim Fernsehen!” sagte der Mann.

Lilo hätte sich ohrfeigen können, als sie das hörte. Wieso hatte sie daran nicht gedacht?

“Und wieso sind Sie ständig hinter uns her?” wollte Dominik wissen.

“Ganz einfach: Ich habe schon vor einiger Zeit über euch in Zeitungen gelesen. Durch Zufall habe ich euch dann im Englischen Garten gesehen und schließlich überrissen, wer ihr seid. Ihr habt so laut von den Vampiren im Kartoffel-Keller und eurem neuen Fall geredet, daß ich neugierig geworden bin. Da wir ständig auf der Suche nach einer Superstory sind, habe ich euch von diesem Moment an verfolgt und mit einer versteckten Mini-Kamera aufgenommen. Was allerdings nicht sehr einfach war! Doch Ottokar kennt tausend Tricks! Dabei ist das meine erste Story für ,Skandal total'. Von ihr hängt ab, ob mich der Fernsehsender nimmt oder nicht!”

Nun wollten aber alle nur noch eines: hinaus ins Freie und fort von dem Schloß. Klaus-Jürgen und Ottokar fesselten den Boß der Weißwurst-Vampire und sperrten ihn in das Verlies. Von dort sollte ihn später die Polizei abholen.

Dominik hatte plötzlich ein sonderbares Gefühl. “Leute”, begann er, “Leute, ich glaube, der Chef der Weißwurst-Vampire ist jemand, den wir kennen!”

“Ja, das wollte ich auch gerade sagen”, mischte sich Schweinchen Schlau ein.

“Wer?” wollten die anderen wissen.


Die ganze Lösung

 

 

Dominiks Verdacht sollte sich bestätigen. Zwei Wochen später erfuhren sie in der Sendung “Skandal total” die volle Wahrheit. “Polizist als Verbrecherboß!” lautete der Titel des Berichtes von Ottokar. Fassungslos saßen die Knickerbocker vor dem Fernseher.

Zuerst wurden Bilder der “Nacht der Weißwurst-Vampire” gezeigt, bei der die Polizei im Jagdschloß 16 Profi-Gauner auf einmal festnehmen konnte.

Dazu erzählte Ottokar folgendes: “Die Helden des Tages heißen Axel, Lieselotte, Dominik und Poppi, die gemeinsam die Knickerbocker-Bande bilden.

Nur durch ihren Spürsinn und ihre unerschrockene Hartnäckigkeit konnten die Machenschaften des Münchner Polizisten Josef Beuer aufgedeckt werden. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um eines der genialsten Verbrechen dieses Jahrzehnts.”

Als Ottokar von “unerschrocken” sprach, mußten die vier Knickerbocker gequält grinsen. Die Erinnerung an die Erlebnisse der letzten Wochen verursachte ihnen heute noch unruhige Nächte.

Ottokar sprach weiter: “Der Kriminalbeamte Josef Beuer hat in Bayern ein raffiniertes Unternehmen aufgebaut, das in der vergangenen Woche einen Geldraub unglaublichen Ausmaßes verüben sollte. Durch Zeitungsanzeigen hat er in der Unterwelt Mitarbeiter für seinen Plan gesucht. Schneller Verdienst war garantiert. Wer sich meldete, bekam in einem Schließfach am Münchner Bahnhof ein Spezialgerät übergeben. Es handelte sich um einen Fernseher und eine Videokamera, die an das Telefonnetz angeschlossen werden konnten. Durch eine technische Schaltung waren die Mitglieder der Bande nun mit der Zentrale verbunden, die in einem Jagdschloß, 30 Kilometer von Füssen, untergebracht war.

Josef Beuer setzte sich über dieses Bildtelefon mit den insgesamt 18 Verbündeten in Kontakt. Allerdings trat er dabei nie selbst in Erscheinung. Die Rolle des ,Ober-Vampirs' verkörperte der Schauspieler Hugo-Egon S. Durch einen Kopfhörer erhielt er Anweisungen von seinem Chef, der das Verbrecher-Unternehmen von seiner Münchner Wohnung aus steuerte.

Die Gauner, die verpflichtet waren, sich als Vampire zu maskieren, ahnten nicht, daß Josef Beuer sie alle überwachte. Er hatte ihnen zwar absolute Anonymität (= Unbekanntheit) garantiert, verfolgte aber jeden einzelnen Gauner, wenn er das Bildtelefon aus dem Schließfach holte, bis nach Hause. Außerdem hatten die Kameras einen Trick eingebaut, der den Teilnehmern elektrische Schläge verpaßte und danach den Kontakt zur Zentrale zerstörte. Untreue Vampire wurden auf diese Art ,bestraft‘ aber nicht getötet.

Die Vampire hatten die Aufgabe, computerbegeisterte Jugendliche für die Aktion zu gewinnen und sie vom edlen Zweck der Weißwurst-Vampire zu überzeugen.”

Danach folgten Interviews mit Jugendlichen, die den Weißwurst-Vampiren beigetreten waren. Sie berichteten das gleiche wie Natascha.

“In Wirklichkeit”, setzte Ottokar dann fort, “sollte in der ,Nacht der Weißwurst-Vampire' das erbeutete Geld auf ein Konto nach Südamerika überwiesen werden.

Dorthin wollte sich Josef Beuer nach dem großen Schlag absetzen. Vorher hatte er geplant, seinen Tod bei der Jagd auf die Vampire vorzutäuschen, um keinen Verdacht zu erregen. In seiner neuen Heimat hätte er unter einem falschen Namen eine neues Leben begonnen.

Unter Zusicherung einer Strafminderung hatte sich Josef Beuer bereiterklärt, auch nach seiner Verhaftung die ,Nacht der Weißwurst-Vampire' vorzutäuschen. Er bestellte die Helfer in die Zentrale bei Füssen, wo sie von der Polizei verhaftet werden konnten. Die Jugendlichen, die an der Aktion beteiligt waren, werden straffrei ausgehen, aber eine Verwarnung erhalten. Geld konnten sie keines erbeuten, da rechtzeitig alle Computer-Konten gesperrt werden konnten.”

Lilo konnte es nicht glauben. “Dieser Polizist hat ein total faules Spiel mit uns getrieben. Als er in das Schloß gegangen ist, hat er sich nur schnell umgezogen und dabei den Schuß in die Luft abgegeben.”

“Und wir haben ihm alles bereitwillig erzählt”, stöhnte Poppi. “Aber sagt, was geschieht mit Schlamitzky?”

“Naja”, sagte Axel. “Er war es natürlich, der den Scheinwerfer umgestoßen und die Tiegel der Maskenbildnerin vertauscht hat. Es war sein Auftrag, uns zu verscheuchen. Schlamitzky hat riesige Geldsummen für seine Mitarbeit erhalten, und die hat er dringend benötigt. Seine liebe Freundin Wilma hat nämlich ständig neue Schmuckstücke und anderen Luxus-Plunder von ihm gefordert. Er war bereits schwer verschuldet, und deshalb hat er sich auf die Sache auch eingelassen. Schließlich ist ihm der Wahnsinn aber zu Bewußtsein gekommen, in dem er da drinnen gesteckt ist. Er hat so etwas wie ein Gewissen bekommen, und deshalb auch unsere Befreiung. Natürlich wird er angeklagt. Er behauptet allerdings, daß er nie gewußt hat, wie weit Beuer gehen wollte. Er hätte uns niemals wirklich umgebracht. Er wollte uns nur abschrecken!”

Lilo trat von einem Fuß auf den anderen.

“Dominik, bei dir müssen wir uns auch entschuldigen!” murmelte sie. “Es war hirnverbrannt, daß wir dich verdächtigt haben. Total verblödet!”

“Ist schon wieder gut”, meinte Dominik großzügig und reichte seinen Freunden die Hand. Schließlich hatten sie viel erlebt und waren alle ein wenig überdreht. Da kann so etwas schon einmal geschehen.

Klaus-Jürgen trat zu ihnen ins Zimmer und verkündete: “Axel hat jetzt drei Tage Drehpause, und ich habe beschlossen, mit euch auf die Zugspitze zu fahren!”

Die Knickerbocker-Bande blickte ihn fragend an. Was war eine Zugspitze?

“Das ist der höchste Berg hier in Bayern. Fast 3.000 Meter ist er hoch, und dort oben stolpert ihr hoffentlich nicht wieder über einen neuen Fall! Noch so eine Aufregung halten meine Nerven nicht durch! Verstanden?”

Die vier nickten artig. Sie brauchten auch dringend eine Pause. Aber allzu lange wollten sie auf das nächste Abenteuer nicht warten. Und allzu lange sollte es auch nicht auf sich warten lassen ...
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